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  Über dieses Buch


  Vier Männer sterben in der Ruhrmetropole Essen an schweren Verstümmelungen ihrer Genitalien. Da alles auf autoerotische Unfälle hindeutet, legt die Polizei die Fälle schon bald zu den Akten. Auch die Medien verlieren schnell das Interesse. Nur die Journalistin Sandra wittert die ganz große Story. Sie verbeißt sich in die Recherche und stößt schon bald auf Zusammenhänge, die eine blutige Spur ergeben.


  Doch dann setzt ihr Chef sie unter Druck. Warum will er nicht, dass sie an der Story dranbleibt? Während Sandra der Wahrheit immer näher kommt, ahnt sie nicht, dass sie selbst längst die Figur in einem tödlichen Spiel ist. Bis ihr Freund spurlos verschwindet und sie eine grausame Nachricht erhält …


  Über die Autorin


  Alice Spogis, Jahrgang 1969, lebt und arbeitet als PR-Fachfrau und Journalistin in Münster. Sie ist Mitglied im Netzwerk der »Mörderischen Schwestern« und in der deutschsprachigen Vereinigung von Krimiautoren »Das Syndikat«. Nach einigen Kurzgeschichten veröffentlichte sie 2013 mit »Burnout« ihren ersten Roman.


  Bisher sind in der Reihe »Hochspannung« u.a. folgende weitere Titel erschienen:


  Vincent Voss: Tödlicher Gruß
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  Linda Budinger: Im Keller des Killers


  Uwe Voehl: Schwesternschmerz


  Jens Schumacher: Die Tote im Görlitzer Park
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  Christine Drews: Dunkeltraum


  Alfred Bekker: Der Blutzeichner
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  1.


  Samstag, 18. April


  Der Mann wusste, dass sein Name mit ihm sterben würde. Aber war das noch irgendwie wichtig? Je stärker seine Beine zitterten, desto gefährlicher knarzte der betagte Kiefernstuhl unter seinen Füßen. Nackt bis auf ein Ledergeschirr, das Kopf, Oberkörper und die in Magenhöhe festgezurrten Hände miteinander verband, stand er auf der feuchten Sitzfläche. Er spürte die Holzsplitter in seinen Sohlen, roch die Angst in seinem Schweiß und versuchte krampfhaft, sich zu beruhigen.


  Denn wenn das Ding zusammenbrach, war es im Nu vorbei mit ihm. Trotz der irrsinnigen Schmerzen klammerte er sich an sein Leben. Er schluchzte lautlos. Speichel sammelte sich um den Gummiknebel und machte das Atmen noch schwerer.


  Warum tat er sich das an? Statt sich endlich erlösen zu lassen von diesem Monster in Menschengestalt, das behauptete, die Wiedergeburt eines mythischen Wesens zu sein.


  »Mein richtiger Name ist Ker«, hatte es lächelnd gesagt, als er wieder aufnahmefähig gewesen war.


  »Im antiken Griechenland die Verkörperung des gewaltsamen Todes. In diesem Fall: deines Todes.«


  Er hatte darauf nur röcheln können.


  Das Würgehalsband zerdrückte ihm schon jetzt die Kehle, gnadenlos bohrten sich die nach innen gebogenen Stacheln in das Fleisch.


  Die Halskette bestand aus Stahlgliedern und war einst dafür gemacht, auch noch den kräftigsten Hund in ein winselndes Etwas zu verwandeln. Das Ende der stramm gespannten Leine war an einem massiven Deckenhaken befestigt, an dem bis vor wenigen Stunden noch eine Lampe gehangen hatte.


  Oder waren seitdem nur Minuten vergangen?


  Er konnte es nicht mehr einordnen, verfluchte sich dafür, dass er es aufgeschoben hatte, den Sperrmüllstuhl mit ein paar Schrauben zu stabilisieren, als er noch alle Zeit gehabt hatte, und gleichzeitig hasste er sich dafür, dass er solchen Schwachsinn dachte. Denn das würde ihn genauso wenig retten wie sonst etwas. Nichts spielte mehr eine Rolle.


  Wäre er heute Abend doch bloß nicht in seine verdammte Stammkneipe gegangen und …


  Und was?


  Bis zu dem Augenblick, da sich die Schleier in seinem Schädel wieder gelichtet hatten und ihm bewusst geworden war, in welcher Hölle er steckte, war seine Erinnerung wie ausgelöscht.


  Nur die Farbe Blond kam ihm immer wieder in den Sinn. Blond wie …, wie …


  »Warum?«, wollte er fragen. »Warum ich?«


  Nur kurz wagte er, die Lider zu heben, die er geschlossen hatte, um nicht mehr in diese Augen sehen zu müssen. Ihr Wasserblau war schuld an allem. Es hatte ihm den Verstand vernebelt.


  Sie waren noch da.


  Und nun schoss ein Blick wie ein Messerwurf daraus hervor.


  Er zuckte zusammen.


  Sofort schlotterte er noch heftiger.


  Sein linker Fuß scherte aus, begann langsam in dem Blut wegzugleiten, das ihm am Körper herabgelaufen war und sich auf der Sitzfläche zu einer Pfütze gesammelt hatte.


  Panisch schrie er auf. Ein ersticktes Krächzen nur, das durch den Knebel kaum bis an die eigenen Ohren drang.


  Er geriet aus dem Gleichgewicht, versuchte gegenzusteuern, verlor die Kontrolle über den Körper und rutschte mit dem Fuß bis zur Stuhlkante.


  Reflexhaft hielt er die Luft an und hob die gefesselten Arme.


  Blitzschnell war der Dämon bei ihm, warf sich gegen seinen Brustkorb und schob ihn grob in den sicheren Stand zurück. Dabei drückte er fest gegen die Piercings, die er ihm zuvor mit einer Etikettierpistole in die Brustwarzen gejagt hatte. Erneut peitschte ein infernalischer Schmerz durch all seine Nervenzellen.


  Er japste so sehr, dass er glaubte, auf der Stelle ersticken zu müssen.


  »Erst, wenn ich es will«, sagte das Wesen und wischte sich das Blut am Kittel ab, den es mit hässlichen dunklen Streifen befleckte.


  »Noch bin ich nicht fertig.«


  Wieder zog es den Etikettierer aus der Tasche.


  Anfangs konnte er beim Anblick des Foltermittels, unter dessen qualvoller Nachwirkung er sich gerade wand, nur wimmern. Doch als das Monster damit auf sein Geschlecht zuhielt, fing er an zu brüllen und hörte eine Ewigkeit nicht mehr damit auf.


  Bis Ker ihm schließlich den Stuhl unter den Füßen wegtrat. Ein paar Sekunden hielt sein Geschrei noch an, bevor es erstarb.


  Nicht, dass es jemand gehört hätte.


  2.


  Montag, 7. September


  So ein gottverdammtes Pech. Sandra Novak trat kräftig in die Pedale und fluchte gegen den Wind an. Wie zur Strafe klatschte ihr der Regen noch stärker ins Gesicht.


  Dabei hatte die Wolkendecke bis eben so ausgesehen, als würde sie noch ein kleines Weilchen dichthalten. Bitte, nur für die Hinfahrt zum Termin, hatte sie stumm nach oben gefleht. Ganz ausnahmsweise. Bloß noch ein paar trockene Minuten. Das hätte ihr vollkommen ausgereicht. Ihr Ziel lag kaum einen halben Kilometer Luftlinie entfernt an der Schederhofstraße.


  Doch das Stoßgebet, das sie inbrünstig gen Himmel geschickt hatte, als sie gerade das Redaktionsgebäude der Essener Nachrichten verließ, war natürlich vergebens gewesen. Die Natur ließ nicht mit sich handeln. Sie spielte nach eigenen Regeln.


  Genau das bekam Sandra jetzt auch noch auf andere Weise zu spüren. Diese Erfahrung konnte sie allerdings noch weniger gebrauchen als den Bindfadenregen: Sie hatte plötzlich ein sehr dringendes Bedürfnis.


  Bescheuerte Nervosität.


  Warum hatte sie in der Redaktion auch noch schnell einen Kaffee hinunterstürzen müssen?


  Gerade strampelte sie an der OIL!-Tankstelle vorbei. Da gab es womöglich eine Kundentoilette. Bestimmt war die aber wie üblich hinterm Gebäude versteckt und nur mit einem Schlüssel zugänglich, den man sich erst drinnen besorgen musste.


  Sie überlegte einen Wimpernschlag lang, sah, dass alle Zapfsäulen besetzt waren und düste weiter. Zu viel Andrang im Kassenraum, zu groß der Zeitverlust, wenn sie sich hinten anstellen müsste.


  Ihre Blase protestierte mit einem Zwicken.


  Gleich darauf passierte sie »Micha’s Kännchen«, das selbst ernannte »Frühlokal im Ruhrpott«, in dem man sich bereits am Morgen den Tag schöntrinken konnte. Der Laden war also schon geöffnet. Aber Sandra konnte sich bestens vorstellen, was drinnen für Gestalten am Tresen hingen. Welche Blicke man ihr zuwerfen würde.


  Sie erhöhte ihr Tempo und versuchte das Ziehen im Unterleib zu ignorieren, was angesichts ihrer unwillkürlichen Assoziationen zum Plätschern des Regens nicht gerade einfach war. Aber es musste auch ohne Abhilfe gehen. Sie war schon verflixt spät dran und konnte von Glück reden, wenn sie überhaupt noch pünktlich kam.


  Es war so typisch.


  Wie sie diese Montage hasste, die immer wieder gern mit unangenehmen Überraschungen auf sie lauerten. Heute hatte ihr Ford Fiesta ihr einen Streich gespielt, indem er sich standhaft geweigert hatte anzuspringen. Christian verspottete den Wagen wahlweise nur noch als »Fiasko« oder »SEK« für »Selten Erbauliche Karre«. Dabei war der Fiesta angeblich erst drei Jahre alt. Natürlich hatte Chris sie damals dringend vor dem Kauf gewarnt und ihr geraten, den privaten Markt am Autokino schleunigst zu verlassen. Sie sollte lieber einen Fachhändler aufsuchen. Da hatte sie den Wagen dann erst recht gekauft, bar und ohne Probefahrt. Weil ihr die jadegrüne Sonderlackierung so gut gefiel. Vor allem aber, um ihrem Freund zu beweisen, wie verlässlich ihr eigener Riecher war. Tja, und das hatte sie jetzt davon.


  Zumindest war sie vom Regen jetzt gleichmäßig nass und nicht mehr allein unter den Achseln. Denn nur mit einem schweißtreibenden Sprint hatte sie die U-Bahn vorhin noch passend erreicht, war am Bismarckplatz ausgestiegen und die paar Meter von dort bis zur Redaktion der Essener Nachrichten an der Friedrichstraße gespurtet.


  Für den Termin hatte Kollege Leon, der normalerweise nie etwas abgab, ihr dann völlig unerwartet sein Hollandrad angeboten. Das war zwar reichlich betagt, aber sie war ihm ausgesprochen dankbar dafür. Hatte in dem Moment geglaubt, es könne sie retten.


  Denn gleich bei ihrem ersten größeren Projekt massiv zu spät zu kommen, hätte wahrlich keinen guten Eindruck gemacht. Weder bei ihrem Interviewpartner Maximilian Ledenbrock noch beim Ressortleiter der EN-Lokalredaktion und schon gar nicht bei Chris.


  Als beratender Architekt in Ledenbrocks Team hatte er ihr den Kontakt zu seinem Chef vermittelt. Einem Investor, der das war, was man gemeinhin einen »dicken Fisch« nannte. Ein Oberklasse-Essener mit altem Geld, der regelmäßig viel davon in die Hand nahm. Angeblich, um »seine geliebte Ruhrmetropole vor dem weiteren Niedergang zu bewahren«, wie er gern öffentlich äußerte. In Wahrheit aber wohl eher, um die stillgelegten Kohle- und Stahlindustrieanlagen durch teure Vermietung an kreative Start-ups in seine ganz persönlichen Goldminen zu verwandeln.


  Als sie gestern beim Abendessen gewagt hatte, dies in Chris’ Gegenwart laut zu denken, waren sie heftig aneinandergeraten.


  »Ich verschaff dir den Termin bei Ledenbrock doch nicht, damit du unsere Firma mit substanzlosen Behauptungen in die Pfanne haust!«


  Selten ließ er sich so schnell auf hundertachtzig bringen, wie wenn es um seinen Chef ging. Gerade, weil sie in ihren Meinungen oft übereinstimmten, fand Sandra das besonders befremdlich. Bewunderte er diesen Mann etwa? Wofür denn?


  Massenhaft Geld zu erben, das die Vorfahren angehäuft hatten, empfand sie nicht als eine eigene Leistung, auf die man sonderlich stolz sein konnte. Und dafür, dass Ledenbrock ein Vielfaches an Millionen besaß, stellte er ihrer Meinung nach entschieden zu wenig Sinnvolles damit an.


  Chris sah das natürlich vollkommen anders.


  »Unsere Projekte sind ausnahmslos förderlich für Essens Strukturwandel. Und der ist mehr als dringend nötig. Das kannst selbst du nicht ernsthaft bezweifeln. Vom Gewinn für das Stadtbild mal ganz zu schweigen.«


  Sie hätte es lieber gesehen, wenn jemand wie Ledenbrock sein Geld dafür eingesetzt hätte, Kindern mittelloser Eltern eine anständige Bildung zu ermöglichen. Bedürftigkeit gab es hier reichlich. Aber das wäre natürlich weniger spektakulär gewesen. So viel Egoismus machte sie rasend, und sie hatte ihr Mundwerk mal wieder nicht halten können.


  »Ja, wahnsinnig segensreich für eine Bevölkerung, von der ein wachsender Anteil kaum noch weiß, wie er sein Leben bezahlen soll. Da sind noch ein paar mehr sterile Gewerbeparks wirklich die ultimative Lösung fürs Gemeinwohl.«


  Vielleicht hatte sie sich zu sehr ereifert. Immerhin wollte Chris ihr helfen, einen guten Job zu machen. Hubertus von Braun, ihr Vorgesetzter in der Lokalredaktion der EN, hatte sich als ein großer Fan von Ledenbrock herausgestellt. Kaum dass sie angedeutet hatte, für dessen neues Projekt womöglich ein Interview zu bekommen, hatte er sofort den Artikel eines anderen Kollegen über die wachsende Zahl an Hartz-IV-Empfängern im Essener Norden rausgeschmissen.


  Freunde machte man sich auf diese Weise keine unter den Kollegen. Schon gar nicht als Neuling.


  »Was hast du eigentlich gegen Max Ledenbrock?« Chris legte das Besteck beiseite und sah sie an, als hätte sie ihn persönlich beleidigt.


  »Nichts«, hatte sie geantwortet. »Außer, dass er den Leuten Dreck als Gold verkauft. Oder wie würdest du das finden, wenn plötzlich vor deiner Haustür ein Riesen-Gewerbepark nach dem anderen aus dem Boden schießt? Tagsüber verstopfen die Hipster mit ihren stinkenden SUVs dann alle umliegenden Straßen, und abends blickst du ohne Perspektive auf eine leblos zugebaute Einöde.«


  »Aber die grottenhässlichen Industriewerke mit ihren qualmenden Schloten waren vorher besser für die Leute, oder was? Ach hör doch auf!«


  »Wenigstens konnten sie in denen noch ehrlich ihre Brötchen verdienen.«


  »Ja, aber die Zeiten haben sich nun mal gewandelt, und die klassischen Malocher haben’s verpasst. So oder so sind die Dinger doch heute alle dichtgemacht. Leere Hallen, wo du hinguckst. Da gibt’s keine Jobs mehr. Für niemanden. Nur die Ratten haben da noch ihre Freude dran.«


  »Und die hätten sich erst gar nicht wie die Pest vermehren können, wenn dein Supermaxe den Wert der Grundstücke nicht ewig lange heruntergehandelt hätte.«


  »Jetzt reicht’s!«


  Chris war so stürmisch aufgesprungen und gegen den Tisch geknallt, dass sein Weinglas einen Stoß bekommen und seinen Inhalt über die Pizza ergossen hatte. Er gönnte dem Schlamassel jedoch keinen Blick, sondern fuchtelte wild mit dem Finger in Sandras Richtung.


  »Du hast wohl vergessen, dass auch du von dem Geld lebst, das ich bei Ledenbrock verdiene. Und zwar nicht schlecht.«


  Das hatte gesessen.


  »Gelebt habe. Vergangenheit.«


  Sie knetete ihre Hände unter dem Tisch, um nicht unter der Gürtellinie zurückzuschlagen. Nur zu gut wusste sie, wie gern Chris längst ein eigenes Büro besäße. Aber er traute sich nicht. Oder war es wirklich nur ihretwegen? Weil sie als freie Journalistin bislang eher selten ein nennenswertes Einkommen nach Hause gebracht hatte?


  »Wie du weißt, verdiene ich durch meinen Job bei der EN jetzt endlich wieder selbst.«


  Nicht üppig zwar, aber immerhin besser als zuvor mit den wenigen freien Honoraren. Und vor allem konstant.


  »Ja, klar. Seit zwei Monaten. Als Redakteurin auf Probe.«


  Er war sich mehrmals unwirsch durchs Haar gefahren, wie immer, wenn er sich richtig aufregte, und hatte schließlich den Kopf geschüttelt.


  »Wenn Ledenbrock dich so anwidert, dann solltest du bloß zusehen, dass du nach deiner Probezeit auch übernommen wirst. Bis dahin kannst du ja einfach mal dankbar dafür sein, dass dir dein Interview mit ihm bei deinem Chef vielleicht ein paar Pluspunkte einbringt. Vorausgesetzt, du versaust es nicht.«


  Erst hatte Sandra erwidern wollen, dass sie das wohl sehr gut aus eigener Kraft hinbekommen würde, dann aber doch innegehalten. Was ihren Job bei der EN anging, hatte Chris ja recht. Schließlich hatte sie ihn ganz frisch ergattert, und sicher war er keineswegs. Denn auch in der EN ging das Gespenst der Kostendämpfung um. Noch mitten in der Probezeit und kinderlos würde sie eine der Ersten sein, die bei geplanten Entlassungen ihre Sachen packen müssten. Innerhalb von zwei Wochen wäre sie wieder weg vom Fenster.


  Das durfte keinesfalls passieren. Deswegen musste das Interview ihrem Chef gefallen. Auch wenn sie dafür gleich beim Gespräch mit Ledenbrock eine Faust in der Tasche machen musste. Wofür sie wahrscheinlich sogar wirklich dankbar sein würde, wenn sie nur endlich aus diesem Regen rauskam.


  Noch während sie am ausgelagerten Druckhaus der EN vorbeiraste, redete sie sich ein, alles unter Kontrolle zu haben. Und auch ihren Drang, sich umgehend zu erleichtern, würde sie für eine halbe Stunde unterdrücken können. Alles eine Frage des Willens.


  Sie schnaufte ein paarmal entschlossen, um sich für den Endspurt anzufeuern. Von der Druckerei aus konnte sie das Brachgelände immerhin schon sehen, auf dem sie um Punkt neun mit ihrem Interviewpartner verabredet war – in genau …


  Sie warf einen hektischen Blick auf ihr Smartphone.


  … 43 Sekunden. Das würde furchtbar knapp. Mist, Mist, Mist.


  3.


  Als Sandra das Ostende der weitläufigen Industriebrache erreichte, war ihr klar, dass sie den Kampf verloren hatte. Der Druck in ihrer Blase war inzwischen so groß, dass jede Beinbewegung schmerzte. Wenn sie dem Ruf der Natur nicht zügig nachgeben würde, würde dies Folgen haben. Unsichtbare möglicherweise, weil ihre Jeans ohnehin schon klatschnass war, aber allein das Wissen um diese Peinlichkeit würde sie unfähig machen, das Interview professionell über die Bühne zu bringen. Denn sie würde sich permanent fragen, ob Ledenbrock ihr Malheur nicht doch bemerkte … Und das war eindeutig noch schlimmer, als ein paar Minuten zu spät zu kommen.


  Wütend schimpfte sie vor sich hin und bretterte auf das Gelände. Dort bog sie Richtung Norden ab, weg von den ehemaligen Kruppschen Fertigungshallen, vor denen der Investor vermutlich schon gemütlich in seinem Porsche Panamera wartete, hin zu den verwilderten Buschgruppen, die jahrelang Zeit gehabt hatten, sich das Areal zurückzuerobern.


  Ohne lange zu überlegen, nahm sie Kurs auf ein großflächiges Brombeergestrüpp, aus dem haufenweise Sommerfliedersträucher ragten, die doppelt so hoch waren wie sie.


  Sandra bremste abrupt vor dem Brombeerhain. Sie ließ Fahrrad und Umhängetasche achtlos auf das von Gras und Malve überwucherte Pflaster fallen und stürmte auf die grüne Wand zu. Sofort blieb sie mit dem Absatz in einer aufgeweichten Fuge stecken.


  Die letzten Jahre war sie nur noch in Sneakers herumgelaufen, da sie ihre spärlichen Aufträge meist von zu Hause abarbeiten konnte. Sie musste sich erst wieder daran gewöhnen, Termine zu haben, die Pumps erforderten. Sandra schnaubte gequält. Heute lief aber auch gar nichts glatt.


  Erst mit dem zweiten beherzten Ruck konnte sie sich befreien. Hastig sah sie sich um. Wenigstens war die Stelle ideal. Von den Hallen aus konnte man sie durch das dichte Gestrüpp nicht sehen, und der Wildwuchs aus Hagebutten und Haselnusssträuchern hinter dem Brombeerbusch schützte sie vor Blicken von Seiten der Bahntrassen.


  Schnellen Schrittes schlug sie sich in das Gebüsch und versuchte, den dornigen Zweigen auszuweichen, die nach ihr zu greifen schienen. Sie war jedoch zu unkonzentriert. Eine Böe peitschte einen Zweig in ihre halblangen Locken. Bei dem Versuch, sich davon zu befreien, rissen die Dornen ihre Handinnenfläche auf. Sofort quoll Blut hervor und tropfte auf das Bündchen ihrer Bluse. Sandra tupfte es notdürftig mit einem Fliederblatt ab und war heilfroh, sich für die schwarze Variante entschieden zu haben, auf der das Rot kaum zu sehen war.


  Nachdem sie anschließend in Windeseile erledigt hatte, was sie zu tun gezwungen war, bereitete es ihr Mühe, die klammen Jeans wieder an Ort und Stelle zu ziehen.


  Sie zerrte daran herum und sprach sich gut zu. Laut Handy war es erst fünf nach neun. Noch war nichts verloren, und sie würde Chris trotzdem zeigen können, dass er auf sie zählen konnte. Auch und gerade, weil sie den gestrigen Abend so unversöhnlich beendet hatten, war ihr das wichtig. Denn noch bevor sie hatte einlenken können, war er mit seinen Sportklamotten aus der Wohnung gestürmt. Als er nach zweieinhalb Stunden aus dem Studio zurückkam, war es dann irgendwie zu spät dafür. Also hatte sie vorgetäuscht zu schlafen. Es war das erste Mal, dass sie sich nicht mit einem innigen Kuss in die Nacht verabschiedet hatten. Beim Aufwachen musste sie dann feststellen, dass er bereits ins Büro gefahren war.


  Die Erinnerung daran wühlte sie jetzt noch auf, weswegen ihr der Jeansknopf wiederholt aus den Fingern glitt. Zumal sie dabei schon wieder zum Fahrrad zurückging. Voller Ungeduld zog sie daran. Doch bevor sie es ein weiteres Mal versuchen konnte, ihn in den Schlitz zu schieben, knallte es. Wie wenn der Wind eine Tür zuschlägt. Sie zuckte zusammen und sah hoch.


  Vor dem nächstgelegenen Gebäude machte sie einen Mann aus, der offenbar versuchte, von der Halle wegzukommen. Doch seine Schritte waren mühsam. Er taumelte, stolperte über die eigenen Füße, geriet ins Straucheln und fiel.


  Sandra schauderte. In diesen Zeiten forderte Kumpel Alkohol immer mehr Opfer. Was kein Wunder war, denn der Grat über den Abgrund war äußerst schmal, wenn man jahrelang ohne Arbeit vor sich hinvegetieren musste. Sie selbst hatte schon viel zu oft mit einer Flasche Rotwein im Sessel gesessen und sich gewundert, wie schnell das Ding geleert war.


  Obwohl der Typ schon aus der Entfernung von gut dreißig Metern ziemlich mitgenommen aussah, rappelte er sich wieder auf alle viere und drückte sich schwankend vom Boden hoch.


  Wie jemand, der das Gehen neu lernen musste, setzte er einen Fuß vor den anderen und eierte genau auf sie zu.


  Scheiße. Das Allerletzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war eine weitere Verzögerung. Im Geiste sah sie sich schon genötigt, einen Rettungswagen zu rufen.


  Jemanden in Not auszublenden, war einfach nicht ihr Ding. Egal, ob eigenmächtig verschuldet oder nicht.


  Aber doch bitte nicht ausgerechnet jetzt!


  Sie rang mit sich, ob sie es dieses eine Mal tun sollte. Sich einfach wieder aufs Rad schwingen und wegfahren, als hätte sie nichts gesehen.


  Inzwischen war der Mann bis auf wenige Meter herangekommen, und da erst bemerkte sie es. Seine Jeans waren noch einigermaßen trocken, und der Stoff um einige Nuancen heller als ihrer. Ein Light-Wash-Modell, auf dem der tellergroße dunkle Fleck im Schritt deutlich zu sehen war. Und es kam ihr vor, als wurde er zusehends größer, während der Mann auf sie zutorkelte.


  Himmel noch mal. Nässte der sich jetzt auch noch beim Laufen ein?


  Eigentlich sieht er gar nicht aus wie einer, der kein Zuhause hat, schoss ihr mit Blick auf das weiße Hemd und die halbwegs ordentlichen Schuhe in den Sinn. Aber seine Miene war eine Fratze. Verzerrt. Vom Schnaps. Oder …


  Schmerz.


  Da endlich löste sie sich aus ihrer Schockstarre und rannte auf ihn zu. Es wirkte, als nähme der Mann sie zum ersten Mal wahr. Doch sein Gesicht zeigte keine Erleichterung, sondern weitete sich vor Entsetzen.


  »Alles gut«, warf sie ihm entgegen und kam sich ziemlich blöd dabei vor, weil offensichtlich nichts gut war.


  »Ich rufe sofort einen Notarzt.« Das Handy hielt sie immer noch in der Hand, seitdem sie nach der Uhrzeit gesehen hatte. Sie drückte die Notruftaste.


  Der Mann fiel auf die Knie. Erneut kam er auf die Füße, wenn auch so mühsam, dass Sandra ihn stützen musste. So nahe, wie sie ihm jetzt war, konnte sie ihn riechen und begriff: Was er ausdünstete, war nicht Alkohol, sondern Angstschweiß.


  Und der Fleck auf seiner Hose stank nicht bloß nach Urin. Sondern hatte eine stark erdige Note. Dazu war er bei näherem Hinsehen rot. Rot wie frisch fließendes Blut.


  »Keine Polizei.«


  Seine Stimme war nur ein Flüstern.


  »Aber, wieso denn? Was ist -?«


  Er stieß Sandra so unerwartet grob beiseite, dass sie nicht mehr dazu kam, den Stoß abzuwehren, wie sie es voriges Jahr in einem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Gemeinsam mit dem Fahrrad stürzte sie auf das Pflaster.


  »Keine Polizei!«, krächzte er noch einmal heiser und humpelte auf das Dickicht hinter der Brombeerhecke zu.


  Sandra rührte sich nicht. Selbst, wenn sie gewollt hätte, hätte sie es momentan gar nicht gekonnt. Der Lenker des Hollandrads hatte sich tief in ihre Hüfte gebohrt, und der Schmerz hielt sie am Boden.


  »Hey!«, keuchte sie ihm hinterher. »Ich wollte doch nur …«


  »Ja?«, fragte eine weibliche Stimme, und Sandra brauchte ein paar Sekunden, bis ihr bewusst wurde, dass sie mit der Leitstelle des Rettungsdienstes verbunden war. Sie hielt das Handy noch immer umklammert.


  »… helfen«, besann sie sich und gab der Frau die Daten durch.


  Kaum drei Minuten später – sie war mit zusammengebissenen Zähnen gerade wieder hochgekommen und strich sich das nasse Gras von den Jeans – trafen Rettungs- und Notarztwagen auch schon ein. Die Hauptfeuerwache an der Eisernen Hand lag nur einen Katzensprung entfernt. Kurz darauf stieß ebenfalls ein Einsatzfahrzeug der Polizeiinspektion Mitte dazu.


  Nur der Verletzte war nirgends mehr zu sehen.


  4.


  Mit gesenktem Kopf schlich Sandra anderthalb Stunden später über den Gang auf das Großraumbüro zu. Nass wie nach einer Handwäsche ohne Wringen hing ihr altrosafarbenes Lieblingshalstuch, das praktisch zu jeder anderen Farbe passte, an ihr herunter. Ihre Beine fühlten sich von Schritt zu Schritt schwerer an und versagten den Dienst schließlich völlig, als sie die offene Tür erreichte und endlich hochsah.


  Gnadenlos wie wohl seit Jahrzehnten bestrahlten die Neonröhren den Arbeitssaal mit ihrem grellen Licht. Doch statt sich im ersten Moment geblendet zusammenzuziehen wie sonst, weiteten sich Sandras Augen. Denn der Raum, den normalerweise dreißig Mitarbeiter mit Stimmen, Schweiß und Geschäftigkeit füllten, wirkte wie evakuiert. Alle Schreibtische waren gespenstisch leer und sahen mit ihren verschiedenen Chaoszuständen so aus, als wären die Redakteure mitten in ihrer jeweiligen Tätigkeit weggebeamt worden. Nur die Computer liefen noch und summten leise vor sich hin, begleitet vom gelegentlichen Knacken der aufgeheizten Lampengehäuse.


  Sandra stand im Türrahmen und rührte sich nicht. Warum war ihr die Stille nicht vorher schon aufgefallen? Weil sie viel zu sehr in den eigenen Gedanken versunken gewesen war? Oder weil sie mit einer solchen Situation nicht gerechnet hatte? Denn so etwas war in den zwei Monaten, seitdem sie hier arbeitete, noch nie vorgekommen. Ob das vielleicht eine unangekündigte Notfallübung war?


  Noch während ihr Verstand nach einer vernünftigen Erklärung suchte, bemerkte sie rechts von sich eine schnelle Bewegung. Wie aus dem Nichts schoss eine dunkle Gestalt hinter ihrem Doppelschreibtisch hoch.


  Sandra schrie auf vor Schreck.


  Der Mann, der sich soeben aufgerichtet hatte, erstarrte und ließ die Schublade aus seinen Händen auf die Tischplatte krachen.


  In der gleichen Sekunde gab ihr Hirn Entwarnung.


  Die Gestalt war bloß Leon in seiner schwarzen Sweatshirt-Jacke, wenn auch schwer zu erkennen, weil er die Kapuze aufgesetzt und tief ins Gesicht gezogen hatte, als würde er im strömenden Regen stehen. Noch ungewöhnlicher fand Sandra jedoch das, womit er gleich darauf fortfuhr, als sei sie gar nicht da: Der Mensch, der ihr seit zwei Monaten jeden Tag gegenübersaß, begrüßte sie nicht, und es schien ihn auch nicht zu interessieren, wo sie so spät herkam. Stattdessen hob er die Schublade vom Tisch und schüttete den gesamten Inhalt mit wüstem Schwung in seinen Rucksack. Die Hälfte fiel daneben.


  »Aber -«


  »Das ist alles mein privates Zeugs!«, fuhr er ihr über den Mund. Da er sonst für seine höfliche Zurückhaltung bekannt war, zuckte sie zurück, als hätte er sie beleidigt. Es verwirrte sie, dass Leon sich scheinbar ebenso aus dem Takt befand wie sie selbst. Bloß warum?


  Während man an seinen aggressiven Bewegungen deutlich sehen konnte, dass er stinkwütend war, hatte sie mit einer Angst zu kämpfen, die ihre Energie vorerst lahmgelegte. Nämlich der, ihren Job los zu sein, nachdem der heutige Morgen so kläglich verlaufen war.


  Bis sie vor dem beunruhigend leeren Saal gestanden hatte, hatte sie sich deshalb nichts sehnlicher gewünscht als Ruhe. Ein eigenes Büro mit einer Tür, die man hinter sich schließen konnte und wo man die Chance hatte, ungestört darüber nachzudenken, wie man dem Chef sein Dilemma bloß beibringen sollte.


  Denn Ledenbrock hatte leider nicht auf sie gewartet. Und bis sie den Einsatzkräften die Situation erklärt hatte, ein wenig ruhiger geworden und auf die Idee gekommen war, ihn anzurufen, war es schon zu spät gewesen. Er ging einfach nicht mehr an sein Handy, egal wie oft sie versuchte, zu ihm durchzukommen und wie lange sie es klingeln ließ.


  Dieser arrogante Fatzke. Immerhin war sie in einen Notfall geraten. Es hätte ja auch sein können, dass ihr etwas zugestoßen wäre!


  Kaum dass die Besatzung des Streifenwagens ihre Aussage und Kontaktdaten aufgenommen hatte, war sie zur Vorderseite des Hauptgebäudes gejagt. Das war jedoch so vergeblich gewesen, wie sie zu jenem Zeitpunkt schon befürchtet hatte. Ledenbrock war nirgends zu sehen gewesen, und dass er ihre Anrufe ins Leere hatte laufen lassen, verhieß nichts Gutes.


  Danach war sie so niedergeschlagen gewesen, dass sie das Fahrrad geschoben hatte und zu Fuß zurückgegangen war. So langsam wie möglich, um ja nicht anzukommen.


  Und nun das hier. Ein verlassenes Großraumbüro und ein sichtlich aufgebrachter Kollege, der seinen Rucksack packte, als wäre er ihm böse. Je länger Sandra die eckigen Bewegungen verfolgte, mit denen Leon sich seinen Kram vom Schreibtisch grabschte und in die Tasche stopfte, umso klarer wurde ihr, dass es bereits ein ernsthaftes Problem geben musste.


  »Was ist denn hier los, Leon?«


  Erst machte er einfach weiter, doch dann hielt er plötzlich inne und sah sie an. Seine Augen funkelten aus den Schatten unter der Kapuze hervor.


  »Was los ist?«


  Sein Blick kam ihr angriffslustig vor. War er etwa sauer auf sie?


  »Der Chef hat eine außerordentliche Redaktionssitzung anberaumt, an der alle Anwesenden teilnehmen mussten, wie du siehst.« Leon breitete die Arme aus, als wollte er den ganzen Raum umfassen. »Auf Befehl von ganz oben. Sie hocken noch immer im Konferenzzimmer.«


  »Nein …«, korrigierte Sandra, »… ich meinte eigentlich, was mit dir los ist.«


  Er schnaubte und fuhr damit fort, seinen Schreibtisch abzuräumen.


  »Die geplante Neuorganisation.« Er spie das letzte Wort förmlich aus. »Fünf Redaktionsstellen werden abgebaut. Und ich bin der Erste, den es erwischt hat.«


  »Was soll das heißen?« Sandra fing an zu zittern, als würden ihre durchnässten Kleider ihr soeben erst bewusst. »Mensch, Leon, hör auf, in Rätseln zu sprechen.«


  Im Grunde ahnte sie jedoch bereits, was er sagen würde.


  Leon ließ die Arme sinken und fixierte sie.


  »Das heißt, dass ich gefeuert bin. Mit sofortiger Freistellung.«


  Sandra schnappte nach Luft.


  »Aber wieso?«


  »Weil ich auch nur auf Bewährung da bin«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »So wie du, wenn auch drei Monate länger. Ich hätte diese ätzende Probezeit fast überlebt. Aber da ich jünger bin und noch größere Chancen auf dem Arbeitsmarkt habe als du, musste ich zuerst gehen.«


  Ich bin doch auch erst neunundzwanzig, nur zwei Jahre älter als du, dachte Sandra, schluckte die Erwiderung aber herunter. Es würde nur eingeschnappt klingen, was jetzt wohl ziemlich fehl am Platz war, und das konnte ohnehin nicht den alleinigen Ausschlag gegeben haben. Außerdem verstand sie, dass sein Frust ihn ungerecht machte. Sie hatte nicht gewusst, dass sein Stuhl genauso wackelig gewesen war wie ihrer.


  »Scheiße.« Sie kam sich hilflos vor. »Das tut mir echt leid.«


  »Ja«, sagte Leon nur, schnürte seinen Rucksack zu und machte Anstalten zu gehen.


  »Wenn ich was für dich tun kann …«


  Er winkte ab.


  Ohne sich von der Stelle zu bewegen streckte sie ihm den Fahrradschlüssel hin. »Danke noch mal.«


  »Schon gut.«


  Er kaum auf sie zu, weil er sowieso an ihr vorbeimusste, nahm ihr seinen Schlüssel ab und drehte ihn wie einen Fremdkörper zwischen den Fingern.


  »Ist ja nicht deine Schuld.«


  Mit einem Mal klang er nicht mehr wütend, sondern zutiefst resigniert. Und noch etwas anderes schwang in seinem einlenkenden Tonfall mit. Reue?


  Sandra horchte auf.


  »Sondern?«


  Leon hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Sie bebten kaum sichtbar.


  »Bin selbst schuld. Hab in einer Sache recherchiert, die mich nichts angeht und mich damit zu weit aus dem Fenster gelehnt.«


  »Sagt wer?«


  »Offiziell niemand. Aber Hubertus von Braun hat mir das Recherchieren verboten, nachdem er Wind davon bekommen hat. Du hast ja selbst schon erlebt, wie er drauf ist.«


  Allerdings. Ein Choleriker wie er im Buche stand, aber schlau genug, sich arbeitsrechtlich keinen Strick daraus drehen zu lassen. Sandra wusste nur zu gut, wie sehr er es genoss, seine Redakteure regelmäßig unter Ausschluss von Zeugen herunterzuputzen. Ihr selbst hatte jede Handhabe gefehlt, nachdem er sie gleich am zweiten Tag hinter verschlossener Tür wegen einer Namensverwechslung zur Schnecke gemacht hatte.


  »Ich bin sicher, das ist der wahre Grund.« Leon seufzte. »Dabei wollte ich doch nur beweisen, dass ich mehr drauf habe, als über die Neueröffnung des x-ten Franchise-Shops in der City zu berichten, um damit neue Anzeigenkunden anzulocken.«


  Sie nickte. Auch sie war Journalistin geworden, weil sie von etwas anderem geträumt hatte. Aufregenden Reportagen, investigativem Arbeiten und Aufdecken von Skandalen. So wie in dem 70er-Jahre-Film »Die Unbestechlichen« mit Dustin Hoffmann und Robert Redford.


  »Worum ging es denn bei deinen Recherchen?«


  Obwohl das Großraumbüro noch immer wie ausgestorben war, schweifte Leons Blick unruhig umher und musterte die Wände, als hätten sie Ohren.


  »Bist du sicher, dass du das wissen willst? Immerhin hat es mir schon das Genick gebrochen.«


  Sandra war plötzlich elektrisiert. Ebenso wie Leon hoffte sie auf die eine große Chance, die sie aus dem Mittelmaß heraushob, und wenn sie sich geschickter anstellte als er …


  »Ja. Klar.«


  Er trat näher an sie heran und senkte die Stimme.


  »Okay. Wenn du es so willst. Also …« Noch einmal sah er sich um. »Im letzten halben Jahr sind hier im Stadtgebiet drei Männer tödlich verunglückt. Zumindest sprechen die Polizeiberichte von Unfällen …«


  Sandra hob die Brauen.


  »Woher kommst du an deren Berichte?«


  »Pscht, unterbrich mich nicht.«


  Leon legte den Zeigefinger an die Stirn und sammelte sich einen Moment, dann setzte er neu an.


  »Vielleicht habe ich mich da in was verrannt, aber die Art, wie sie starben, kam mir komisch vor.«


  Sandra beschränkte sich nur noch auf einen fragenden Blick.


  »In allen drei Fällen handelte es sich angeblich um sogenannte ›autoerotische Unfälle mit Todesfolge‹. Hast du davon schon einmal gehört?«


  Das musste sie verneinen.


  Leon schien seinen Frust vergessen zu haben. Er fuhr fort wie jemand, der noch immer das Blut schmeckt, das er einst geleckt hat.


  »Verstehst du? Alle drei!«


  Er sah sie erwartungsvoll an.


  Sandra blickte irritiert zurück.


  »Noch nicht ganz«, sagte sie zögerlich. »War es denn bei allen dieselbe Sorte von Unfall?«


  »Nein, aber allein die Häufung ist statistisch gesehen total unwahrscheinlich. Vor allem in diesem relativ kurzen Zeitraum.«


  »Woher willst du das so genau wissen?«


  »Wenn man danach sucht, findet man Daten dazu. Aufgrund der Erfassung solcher Fälle in den rechtsmedizinischen Instituten und entsprechender Hochrechnung geht man davon aus, dass sich in Deutschland auf eine Million Einwohner maximal ein einziger autoerotischer Unfall mit Todesfolge ereignet. Pro Jahr und bezogen auf das ganze Bundesgebiet. Überleg dir das mal!«


  Sandra fing an zu rechnen, doch in seinem Eifer kam Leon ihr zuvor.


  »In den 1960ern war Essen auf dem Weg zur Millionenstadt, aber inzwischen hat sich die Zahl seiner Einwohner auf einigermaßen konstante 570.000 runtergependelt.«


  Er machte eine Effektpause, die Sandra sofort für sich nutzte.


  »Bedeutet nach Adam Riese also, dass ein solcher Todesfall hier höchstens alle zwei Jahre auftreten dürfte.«


  »Exakt. Und jetzt sind es drei, in sechs Monaten statt in sechs Jahren.«


  »Okay. Das ist wirklich extrem ungewöhnlich. Aber ist es deswegen auch komplett ausgeschlossen?«


  Leon schwieg einen Moment und sah sie an, als würde er ihre Frage überdenken. Dann überraschte er sie.


  »Warum bist du Journalistin geworden?«


  Sein Blick war prüfend. »Und nicht irgendetwas anderes, wie, sagen wir, Ärztin oder so?«


  Erst war Sandra ratlos, dann verstand sie, worauf er hinauswollte.


  »Weil ich mir sicher bin, ein Gespür für gute Themen zu haben«, sagte sie schließlich. »Und mich mit dem Vordergründigen nie zufriedengeben will. Das konnte ich schon in der Schule nicht. Ich dachte immer, da muss mehr sein hinter den Kulissen, und wollte es verstehen.«


  Verborgen unter der Behauptung, sie würde gern schreiben, rumreisen und Fakten sammeln, war das der wahre Beweggrund gewesen. Den hatte sie bisher noch niemandem verraten. Nicht einmal Christian. Wohl weil es ihr selbst irgendwie zu esoterisch vorkam, sich hauptsächlich auf ihr Bauchgefühl zu verlassen – das sie ja auch durchaus mal im Stich ließ.


  Aber Leon reagierte weder verwundert noch verächtlich, er nickte nur.


  »Bei mir ist es das Gleiche. Und genau deswegen glaube ich, dass es keine Unfälle waren.«


  »Du meinst …« Automatisch verfiel jetzt auch Sandra in ein Flüstern.


  »Ja. Ich meine es war Absicht.«


  »Suizid?« Sandra verlor schlagartig das Interesse und machte eine abwehrende Handbewegung. Was sollte daran für Dritte spannend sein? Plötzlich konnte sie verstehen, warum der Ressortchef ihm untersagt hatte, seine Zeit weiter damit zu vergeuden. Niemand würde das lesen wollen.


  »Nein. Mord.« Leon legte wieder eine bedeutungsvolle Pause ein. »Oder was glaubst du, warum von Braun mir erst einen Maulkorb verpasst und mich jetzt auch noch entlassen und umgehend freigestellt hat?«


  Sie schüttelte heftig den Kopf.


  »Doch ganz bestimmt nicht wegen des Themas selbst, Leon. Aber du hast dich bewusst seinen Arbeitsanweisungen widersetzt. Das ist ein Kündigungsargument.«


  »Quatsch. Ich sollte keine Belege für meine Vermutung finden.«


  Inzwischen beschlich Sandra der Verdacht, dass ihr Kollege sich tatsächlich in ein Hirngespinst verrannt hatte.


  »Hast du denn welche? Beweise, meine ich.«


  »Jetzt sowieso nicht mehr. Von Braun hat mir eben sämtliche Unterlagen weggenommen, die ich zusammengetragen hatte. Aber das ändert ja nichts an den statistischen Fakten.«


  Leon schien zu bemerken, dass sie an seiner These zweifelte. Sein Mund wurde zu einem Strich, und er verschränkte die Arme.


  »Irgendetwas ist faul an der Sache, das schwöre ich dir. Aber egal. Ich bin eh raus.«


  Er schulterte seinen Rucksack und wandte sich ab. Sandra überkam ein schlechtes Gewissen.


  »Willst du denn nicht privat weiterrecherchieren? Vielleicht ist ja doch was dran?«


  »Das werde ich wohl kaum können«, warf er ihr im Gehen über die Schulter zu. »Erst mal muss ich mir dringend einen neuen Job besorgen.«


  An der Tür drehte er sich kurz noch einmal um.


  »Falls du mir doch irgendwann glaubst: Von mir aus kannst du die Story geschenkt haben. Mir hat sie genug Ärger eingebracht. Aber wenn du deinen Job hier behalten willst, würde ich dir raten, die Finger davon lassen.«


  Neben ihm tauchte plötzlich ein Kopf mit dichtem grauen Haar im Türrahmen auf.


  »Dem stimme ich voll und ganz zu.«


  Hubertus von Braun. Leons bestürzte Miene verriet, dass er ihn ebenso wenig hatte kommen hören wie Sandra. Eine weitere Spezialität des Ressortleiters.


  »Wenn Ihnen Ihre Stelle bei uns lieb ist, sollten Sie so einiges beherzigen, Frau Novak. Nur die Aufgaben zu bearbeiten, die ich Ihnen übertragen habe, zum Beispiel. Oder: Wichtige Interviewpartner nicht durch Ihr Zuspätkommen zu vergrätzen.«


  Sandra schluckte. Sie hatte geahnt, dass Ledenbrock verschnupft sein würde. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sich direkt bei ihrem Chef darüber beschweren musste wie ein verwöhnter kleiner Junge, der seinen Willen nicht bekommen hatte.


  »Haben wir uns verstanden?«


  Sie nickte stumm.


  »Gut. Und jetzt besprechen wir uns unter vier Augen, bevor die Meute aus der Konferenz zurückkommt.«


  Von Braun zeigte zum Ende des Arbeitssaals, wo sein abgetrenntes Büro lag und bedeutete ihr zu folgen. Resigniert trottete Sandra ihm hinterher. Obwohl er betont leise gesprochen hatte, war ihr seine Warnung nicht entgangen, und sie machte sich keine Illusionen darüber, dass nun noch eine ordentliche Abreibung folgen würde.


  5.


  Samstag, 30. Mai


  Das Erste, was er spürte, war eine atemraubende Enge am ganzen Körper und dass er auf dem Rücken lag. Der Untergrund war steinhart.


  Etwas stimmte nicht. Nur langsam kam sein Bewusstsein zurück. Wie Tropfen aus einem altersschwachen Wasserhahn sickerte die Realität darin ein. Aber sie war anders als sonst. Bedrohlich anders. Als läge er unter einer Glocke, die alle Geräusche dämpfte und ihm die Luft abschnitt.


  Doch mit jeder Sekunde, die er klarer wurde, merkte er, dass diese Annahme falsch war. Das war keine Glocke. Dafür schmiegte sich dieses Etwas zu eng an seinen Körper, schnürte ihn förmlich ein.


  Er wollte die Augen öffnen, um zu sehen, was mit ihm passiert war, aber es gelang ihm nicht. Seine Lider waren … sie fühlten sich an, als wären sie … zugeklebt. Die Finsternis dahinter war dicht wie schwarzer Samt.


  Panisch versuchte er hochzukommen. Doch war er kaum fähig, sich zu bewegen. Alles an ihm war Schmerz. Sein Versuch, den Kopf zu drehen, brachte ihm einen heißen Stich im Nacken ein, als wäre dort eine Sehne gerissen. Der rechte Arm lag über der Brust und ließ sich kaum mehr heben, die geballte Faust nicht öffnen. Sie schien ebenfalls verklebt zu sein. Als er es dennoch versuchte, vernahm er ein metallisches Rasseln.


  War das, was seine Kehle umschloss, etwa ein stählernes Halsband? Jetzt fühlte er auch das Metall, das gegen seine Handgelenke drückte, und begriff, was es bedeutete: Hände und Hals waren miteinander verkettet. Ebenso wie die verklebten Füße.


  Er wollte um Hilfe schreien, brachte aber nur ein ersticktes Keuchen zustande. Denn wer auch immer ihm das hier angetan hatte, hatte seine gesamte Mundhöhle mit einem weichen Knebel verstopft. Es fühlte sich an wie ein Küchentuch. Während er den Stoffballen mit der Zunge zu verschieben versuchte, raste sein verstörter Verstand von einer Frage zur nächsten.


  Wie war er in diesen Albtraum geraten? Was hatte er davor getan?


  Die Bar. Hatte es etwas damit zu tun, dass er dorthin gegangen war? Aber war er nicht eigentlich auf dem Nachhauseweg gewesen, um sich den Brief vom Anwalt seiner Ex noch einmal durchzulesen? Warum hatte er es sich anders überlegt?


  Ein Schemen tauchte vor seinem geistigen Auge auf.


  Er … hatte jemanden … getroffen.


  Der Schemen verschwand.


  Aber wen?


  So sehr er auch darum kämpfte, die klaffenden Lücken in seinem Gedächtnis zu füllen, bekam er doch immer nur Erinnerungsfetzen zu fassen, die er nicht verstand.


  Er versuchte zu schlucken. Es bereitete ihm große Probleme, obwohl seine Zunge den Lappen ein wenig verschoben hatte. Auch wenn die linke Hand noch beweglich war, nützte ihm das nichts. Ihre ausgestreckten Finger reichten nur bis zum Kinn.


  Das konnte doch alles nicht wahr sein! Das ist nur eins ihrer Spiele, schoss es ihm durch den Kopf. Ein beschissenes Spiel, das ein ernstes Nachspiel haben würde. Zum Teufel mit seiner Ex! Wenn sich wirklich herausstellte, dass sie dahintersteckte, würde er sie …


  Jäh wurden seine Gedanken unterbrochen. Jemand machte sich an seinem Mund zu schaffen, sperrte ihn auf.


  Erleichterung durchflutete ihn. Hätte sein Job ihn nicht so abgehärtet, wären ihm fast die Tränen gekommen. Gott sei Dank würde dieser grausame Spaß jetzt ein Ende finden.


  Er holte Luft durch die freien Nasenlöcher, öffnete den Mund freiwillig noch weiter und erwartete jeden Augenblick, dass der Knebel daraus verschwinden würde. Endlich würde er wieder tief atmen können.


  Deshalb wollte sein Verstand auch nicht begreifen, was dann geschah.


  »Glaubst du etwa, das war’s schon?«


  Jemand lachte gehässig.


  »Dann hoffst du vergeblich, du Dreckskerl, denn ich bin Ker, der Tod in Person. Und ich zeige dir jetzt, was echte Angst ist.«


  Er stieß seine gefesselten Hände in die Richtung, aus der die Stimme kam. Sie musste direkt über ihm sein. Doch die Kette ließ ihm keine Chance.


  Wieder das Lachen.


  Er wollte den Mund schließen, aber dieses Monster steckte ihm blitzschnell einen Gummiknüppel zwischen die Zähne und fing an, damit zu stochern. Trotz der Schmerzen drehte er den Kopf weg, wand sich hin und her, so gut er konnte.


  Es half nichts. Ker drückte ihm das Knebeltuch so weit in den Rachen, dass er glaubte, im nächsten Moment ersticken zu müssen.


  Plötzlich verschwand der Knüppel jedoch wieder aus seinem Mund. Er würgte und hustete verkrampft, um den Zipfel zurückzudrängen, der ihm jetzt am Zäpfchen hing. Noch bekam er ein Minimum Luft, und eine vage Hoffnung keimte in ihm. Wer auch immer dieser Ker war, vielleicht beließ er es bei einem Denkzettel. Doch diese Hoffnung zerfiel gleich darauf, als sein Peiniger begann, ihm den Mund zuzukleben.


  Kaum, dass er damit fertig war, drehte er ihn auf die Seite. Erst als er ihm die Pobacken auseinanderzog, begriff der Gequälte, dass seine Genitalien freilagen. Seine Panik wuchs. Er bot alle Kräfte auf, um die bewegliche Hand nach oben zu bringen und sich das Klebeband von den Lippen zu reißen. Musste alles versuchen, um den Irren zu stoppen. Wenn er ihn um Gnade anbetteln musste, würde er das tun. Doch schon in der nächsten Sekunde rammte Ker ihm den Gummiknüppel bis zum Ansatz in den Hintern.


  Der Schmerz ließ ihn zerbersten. Er brüllte und verschluckte sich. Der Knebel rutschte noch eine Spur tiefer in die Luftröhre hinein.


  Durch den schwindenden Sauerstoff bekam er nur noch benebelt mit, wie Ker ihn wieder auf den Rücken drehte und sich an dem zu schaffen machte, was er gern scherzhaft seinen besten Mann zu nennen pflegte.
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  Dienstag, 8. September


  Kurz bevor es ihren Mund erreichte, ließ Sandra das Toastbrot fallen. Da sie an die Anrichte gelehnt stand, klatschte es direkt mit der Nutellaseite auf die sandfarbenen Küchenfliesen. Doch Sandra beachtete es nicht. Sie starrte weiter mit geöffnetem Mund und dem in der Bewegung eingefrorenen Arm auf den Artikel in der EN, die aufgeschlagen vor ihr neben der Kaffeemaschine lag.


  Obwohl sie normalerweise große Mühe damit hatte, rechtzeitig aus den Federn zu kommen, war sie heute Morgen fast zwei Stunden vor dem Weckerklingeln wach gewesen. Nachdem sie sich eine Weile von der einen Seite auf die andere gewälzt hatte, ohne wieder in den Schlaf zurückzufinden, hatte sie schließlich aufgegeben. Chris’ Schnarchen, das sie sonst eher beruhigte als störte, hatte ihre vom Vortag angekratzten Nerven diesmal noch mehr zersägt.


  Zwar war der Abend mit einem versöhnlichen Kuss ausgeklungen, und das, obwohl Sandra wegen des verpatzten Termins mit noch mehr Stress zwischen ihnen gerechnet hatte. Trotzdem war das schale Gefühl geblieben, nicht verstanden zu werden.


  »Dir hätte sonst was passieren können.« Chris war außer sich gewesen, aber weniger, weil sie Ledenbrock verpasst hatte. Er wirkte ehrlich besorgt.


  »Wer weiß, wer dieser Typ da auf der Brache gewesen ist und wozu der fähig war.«


  Aber seine Meinung, es hätte gereicht, einen Notarzt zu rufen und dann abzuhauen, war für sie völlig indiskutabel gewesen. Man ließ doch keinen verletzten Menschen zurück. Selbst wenn er einen wegstieß. Vielleicht war er einfach rasend vor Schmerz gewesen.


  Von der Kündigung ihres Kollegen Leon und der Konferenz hatte Sandra ihrem Freund dann erst gar nicht mehr erzählt. Aber sie war sicher, dass all das zusammen sie heute so unchristlich früh aus dem Bett getrieben hatte. Und anschließend sofort in den Hausflur.


  Sobald sie auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer geschlichen war, hatte sie sich in ihren Morgenmantel geworfen und aus dem Briefkasten ihrer Nachbarin die Tageszeitung geborgt. Sie selbst besaßen kein Abo. Chris las die Nachrichten ohnehin nur auf seinem Tablet-PC, und Sandra erfuhr das Wichtigste meist schon tags zuvor in der Redaktion. Bis die Nachbarin aufstand, die meist bis weit nach Mitternacht kellnerte, würde Sandra das Blatt längst überflogen und zurückgebracht haben. So jedenfalls war der Plan gewesen. Und dann war es anders gekommen.


  Sie hatte nur schnell nachsehen wollen, ob die EN irgendeine Meldung über die Umstrukturierung im eigenen Unternehmen veröffentlicht hatte. Denn darüber hatte Sandra trotz ihrer angespannten Neugierde keine Details mehr in Erfahrung bringen können. Nach der Standpauke hatte von Braun sie den ganzen restlichen Tag peinlichst genau im Auge behalten. Bestimmt ein Dutzend Male hatte sie seinen Blick im Nacken gespürt und es nicht mehr gewagt, die Kollegen wegen der Konferenz auszuhorchen.


  Von nun an durfte sie sich nichts mehr leisten, das auch nur annähernd so aussah, als wolle sie sich vor der Arbeit drücken. Denn der Ressortleiter hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie Leon dann schneller folgen würde, als sie das Wort »Probezeit« buchstabieren konnte. Dass sie versucht hatte, einem Verletzten beizustehen, interessierte ihn angesichts des versäumten Interviews mit einem der wichtigsten Essener Geschäftsmänner weiß Gott nicht. Zumal der Mann ihre Hilfe sowieso nicht gewollt hatte, was für von Braun zweifellos klar gewesen war. Schließlich hatte der Kerl ja das Weite gesucht.


  Wie dringend er jedoch einen Arzt gebraucht hätte, erfuhr Sandra erst in diesem Augenblick – und dann auch nur durch Zufall. Die kurze Meldung war zwischen vielen kleinen Bezirksnachrichten versteckt. Denen schenkte sie sonst selten Beachtung, weil es sie nicht interessierte, ob die Taubenzüchter aus Mitte von Nachwuchssorgen geplagt wurden oder der Elternbeirat sich gegen eine weitere Kita-Schließung wehrte. Doch diesmal war ihr Blick an einer Überschrift hängen geblieben, weil sie seit ihrem Schock-Erlebnis einen Bezug dazu hatte. Ungläubig las sie die wenigen Zeilen noch einmal Wort für Wort, obwohl sie sich sofort in ihr Hirn gebrannt hatten.


  Toter auf Industriebrache gefunden


  (HaB) Einsatzkräfte des Rettungsdienstes und der Polizei machten gestern Morgen auf dem Brachgelände an der Schederhofstraße einen grausigen Fund. Dort, wo einst Werkzeuge und Maschinen für die Großindustrie gefertigt wurden, stießen sie auf einen männlichen Leichnam. Dem Notruf einer Zeugin folgend, hatten sie das inzwischen von Wildwuchs überwucherte Gelände abgesucht und den Mann gefunden. Er lag unter einem dichten Brombeergestrüpp, wo er offenbar verblutet war. Auch wenn die Identität des Toten mittleren Alters inzwischen feststeht, bittet die Polizei die Bevölkerung um Hinweise zu Auffälligkeiten unter: …


  Sandra klammerte sich unwillkürlich an der Anrichte fest. Bilder von der Begegnung mit dem Flüchtenden schossen ihr in den Sinn, seine blutgetränkte Hose, der panisch flackernde Blick und wie ungebärdig der Verwundete von ihr fortgestolpert war. Als wäre etwas hinter ihm her gewesen, gegen das weder sie noch die Rettungskräfte etwas hätten ausrichten können. Und allem Anschein nach hatte es ihn am Ende auch gekriegt. Aber was oder wer war das gewesen?


  Sie schauderte. Obwohl der Artikel lediglich eine Sammlung hohler Phrasen darstellte und kein einziges Detail offenbarte, weder den Gefundenen noch die Art seiner Verletzung beschrieb, war sie sicher, dass es sich um den Mann handelte, dem sie hatte helfen wollen. Nur warum blieb der Schreiber so seltsam gestelzt und vage?


  Sie warf einen schnellen Blick auf das Verfasserkürzel vor dem Text und stöhnte auf. »HaB« – Harald Blöhbaum – war Volontär und etwa zur gleichen Zeit eingestellt worden wie sie. Das war es dann aber auch mit den Gemeinsamkeiten zwischen ihnen. Typen wie er liefen schon damals in der Schule unter »Streber«, weil sie jeden Aufstand boykottierten und hinterher petzten, wer dabei gewesen war, um sich bei den Lehrern einzuschleimen.


  Unter den Redaktionskollegen der EN kursierte er deshalb nur als »Der Blödmann«, was im Grunde noch viel zu nett formuliert war. Denn mit seiner wirbellosen Art bildete er das passende Gegenstück zur Feldherren-Mentalität ihres Ressortchefs. Leider war er auch noch dessen Neffe. Er war so darauf erpicht, seinem Onkel zu gefallen und Karriere zu machen, dass er keine Gelegenheit ausließ, auf die Fehler der anderen zu lauern und sie bei der Vergabe von Themen auszubooten.


  Und ausgerechnet diese Amöbe hatte den Artikel über die Leiche auf dem Brachgelände schreiben dürfen. Obwohl Sandra als die darin erwähnte Zeugin hautnah am Geschehen dran gewesen war. Zumindest noch bis kurz vorm Auffinden des Mannes. Das hatte sie verpasst, weil sie da schon unterwegs gewesen war, um ihren Termin zu retten.


  Aber nicht einmal darüber, dass man das Opfer entdeckt hatte, hatte von Braun sie informiert, geschweige denn über dessen Tod. Dabei musste ihr Chef es im Laufe des gestrigen Tages erfahren haben. Womöglich sogar schon während der Konferenz. Dennoch hatte er es ihr verschwiegen und sie durch seine wiederholten Warnblicke so dermaßen verunsichert, dass sie bis zum Feierabend mit keinem ihrer Kollegen mehr über die Ereignisse des Tages geredet hatte.


  Sandra spürte die Wut in sich hochkriechen wie einen ätzenden Reflux. Das Gefühl, ungerechterweise übergangen worden zu sein, brannte förmlich in ihrem Hals.


  Von Braun hatte sie also gezielt aus der Sache rausgekickt. Dabei wäre sie diejenige gewesen, der er fairerweise die Chance hätte geben müssen, darüber zu berichten. Allein schon, um ihren Fauxpas mit Ledenbrock auszubügeln.


  Doch das hatte er nicht getan. Schlimmer war nur noch, dass er dem Blödmann die Aufgabe übertragen und dessen nichtssagendes Geschreibsel dann auch noch durchgewunken hatte, obwohl er schlechte Texte sonst gern in der Luft zerfetzte.


  Wollte er Sandra damit eine Lektion erteilen? Sie schwankte, ob ihm zuzutrauen war, dafür sogar einen misslungenen Artikel in Kauf zu nehmen, verwarf die absurde Vorstellung aber wieder. Nein. Das machte keinen Sinn, weil es dem Ansehen der EN schadete und letztlich auf ihn als Chefredakteur zurückfiel.


  Aber diese Widersprüche waren mehr als merkwürdig.


  Mit einem Mal beschlich sie ein noch weit beunruhigender Gedanke. Was wäre denn, wenn gar nichts Persönliches, sondern etwas ganz anderes dahintersteckte?


  Denn normalerweise wäre von Braun allein schon die ungewöhnliche Verletzung des Mannes eine Nachricht wert gewesen. Es sei denn, er hatte nichts davon gewusst. Womöglich, weil die Polizei Informationen verweigert oder untersagt hatte.


  Aber aus welchem Grund?


  Sandra streckte den Rücken durch und nahm die Hände von der Anrichte. Erst, als sie sich schmatzend lösten, bemerkte sie, wie feucht ihre Innenflächen vor Aufregung geworden waren. Abwesend wischte sie den Schweißfilm an ihrer Jeans ab, während sie versuchte, all die Fragen zu sortieren, die in ihrem Kopf rotierten.


  Wenn sie richtiglag, wäre es dann nicht möglich, dass die Identität des Toten geheim gehalten werden sollte? Oder das, was ihm in der alten Fabrik passiert war?


  Sandras Bauch kribbelte plötzlich noch stärker als zu Beginn ihres Gesprächs mit Leon gestern. Und das lag nicht am Hunger. Der war weg. Stattdessen witterte sie eine Verbindung zu dem, was ihr Kollege über die autoerotischen Unfälle und den Maulkorb vom Chef gesagt hatte. Es war noch nicht greifbar, aber Sandra spürte, dass die Zahnräder in ihrem Kopf irgendwann einrasten würden. Je schneller sie mehr in Erfahrung bringen konnte, desto besser.


  Sie stürmte in den Flur, vergaß nicht bloß ihr angefangenes Frühstück, sondern auch, dass sie leise hatte sein wollen, schnappte sich ihre Tasche und rannte aus dem Haus Richtung U-Bahn. Als Chris am Abend zuvor versucht hatte, den Fiesta wieder zum Laufen zu bringen, hatte der Wagen noch immer keinen Mucks von sich gegeben.


  Aber das war ihr momentan egal. Viel wichtiger war ihr, Licht in die entdeckten Ungereimtheiten zu bringen. Und was auch immer hier ablief, sie würde es herausfinden!
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  Sandra musste mehr über die Todesfälle wissen. Während der Fahrt zur Redaktion hatte sie beschlossen, Leon zu einem Treffen zu überreden. Am besten gleich heute. Auch wenn er dem Chef seine Rechercheergebnisse hatte aushändigen müssen, würde er sich bestimmt noch an Details erinnern können. Je eher sie mit ihm sprach, umso mehr würde er davon noch präsent haben. Zweimal hatte sie jedoch nur seine Mailbox erreicht und Rückrufbitten hinterlassen. Die letztere schon deutlich dringlicher, aber ebenso erfolglos.


  Als sie auf das Gebäude der EN zumarschierte, zückte sie ihr Handy erneut und sah es beschwörend an. Nun komm schon, dachte sie, weil die Vorstellung, erst in der Redaktion mit ihm sprechen zu können, ihr nicht behagte. Tatsächlich schellte es genau in diesem Augenblick. Doch der Anruf kam nicht von Leon. Die Nummer war ihr nicht bekannt, weshalb sie das Gespräch mit einem zögerlichen »Ja?« entgegennahm.


  »Spreche ich mit Sandra Novak?«


  Die Stimme klang geschäftsmäßig. Der Mann, dem sie gehörte, stellte sich als Ralf Jantzen vor, Kriminalhauptkommissar im elften Kriminalkommissariat der Stadt Essen, zuständig für Rohheitsdelikte und gemeingefährliche Straftaten. Er ermittle im Todesfall an der Schederhofstraße, ließ er sie wissen.


  »Am Apparat.«


  Sandra konnte sich schon denken, was er wollte. Die beiden Beamten, die gestern auf der Brache ihre Daten aufgenommen hatten, hatten sie bereits darauf hingewiesen, dass sie ihre Aussage noch formell zu Protokoll geben musste. Wie erwartet bat Jantzen sie nun, für eine Zeugenvernehmung in die Polizeiwache Mitte zu kommen. Möglichst umgehend.


  »So kurzfristig passt das schlecht.« Sie hätte gern vorher mit Leon gesprochen, um besser informiert zu sein und dem Ermittlungsbeamten ihrerseits Fragen stellen zu können.


  »Ich bin an meinem Arbeitsplatz und -«


  »Kein Problem.«


  Sandra wollte die Erleichterung gerade zulassen, als Jantzen weitersprach.


  »Dann kommen wir gleich für eine erste Befragung zu Ihnen und machen den Termin für das Protokoll später. Nennen Sie mir bitte die Adresse.«


  Bloß nicht! Dass von Braun und die Kollegen dann womöglich Näheres davon mitbekamen, fehlte ihr gerade noch.


  »Es ist bestimmt machbar, dass mein Chef mich freistellt«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich sag ihm nur eben Bescheid.«


  Eine knappe halbe Stunde später saß sie KHK Jantzen gegenüber, der mit seiner Halbglatze und der schmalen Statur überhaupt nicht so durchsetzungsstark aussah, wie sie ihn sich nach seinem rigiden Auftreten während des Telefongesprächs vorgestellt hatte. Er wirkte eher wie ein Buchhalter. Deutlich harmloser als ihr Chef. Der hatte Sandra zwar scheinbar großzügig die Bitte genehmigt, zur Polizei zu gehen, statt sich in der Redaktion befragen zu lassen. Aber er hatte ihr auch gezeigt, dass ihr dies einen weiteren Minuspunkt bei ihm einbrachte.


  »Sie wissen natürlich am besten, was gut für Sie ist …« Sandra sah sein süffisantes Grinsen noch vor sich, mit dem er den Satz beendete. »… genauso wie der ehemalige Kollege Schrader.«


  Die Botschaft war klar. Wenn sie nicht höllisch aufpasste, erging es ihr wie Leon. Umso dringender musste sie mit ihm reden. Doch nicht einmal auf dem Weg hierher hatte er sie zurückgerufen. Dabei war sie extra zu Fuß gegangen, um Zeit zu schinden. Schlief der etwa noch um neun? Frustriert sah sie aus dem Fenster.


  Die Wache am III. Hagen lag mitten im Stadtzentrum, neben dem WDR-Studio Essen, nur wenige Schritte vom Waldthausenpark und gerade mal einen Kilometer von der EN-Redaktion entfernt. Vom Büro, in dem sie sich jetzt befanden, blickte Sandra auf üppig grüne Linden, die einen Teil des Fuhrparks umrahmten. Den Abgleich ihrer Personalien hatten sie bereits hinter sich.


  »Kannten Sie Olaf Rösner?«, fragte Jantzen, nachdem er sie überflüssigerweise über den Gegenstand der Vernehmung informiert und zur Wahrheit ermahnt hatte.


  »Nein. Und seinen Namen höre ich zum ersten Mal.«


  Dass sie ihn nun wusste, war zumindest ein Vorteil dieser Veranstaltung, dachte Sandra. Wenn sie erst seine Adresse herausbekommen hatte, würde sie sich in seinem Umfeld umhören.


  Noch einmal beschrieb sie, wie es zu der Begegnung gekommen und was danach passiert war. Jantzen interessierte sich besonders dafür, was sie auf dem Gelände zu suchen gehabt hatte und warum sie sich ausgerechnet dort aufgehalten hatte, wo der Verletzte aufgetaucht war.


  »Zufall.« Sie zuckte die Achseln. Erst nach seinem skeptischen Blick gestand sie dem Ermittler verlegen, dass sie vor ihrem Interviewtermin ein dringendes Bedürfnis gequält hatte. »Die Stelle an der Ostseite war perfekt dafür. Total verwildert.«


  Jantzen nickte nachdenklich.


  »Sie sagten den Kollegen vor Ort, dass Sie für ein Interview mit Maximilian Ledenbrock verabredet waren.«


  Die unbewegte Miene des Kommissars ließ nicht erkennen, ob er schon mit dem Investor gesprochen hatte.


  Sandra bejahte.


  »Wo war er denn zu der Zeit, als Sie auf Rösner trafen?«


  Für einen kurzen Moment war sie nicht in der Lage, zu antworten. Ihr war schlagartig bewusst, dass sie Ledenbrock in ihren Überlegungen bislang völlig ausgeklammert hatte. Aber was sollte dieser Geldsack auch mit dem Toten zu tun gehabt haben, dem seine schlichte Herkunft ins Gesicht geschrieben stand?


  »Wir waren vor dem Hauptgebäude verabredet. Er wird da auf mich gewartet haben. Nachdem ihre Kollegen es mir erlaubten, bin ich auch sofort dorthin gefahren. Aber als ich ankam, war er schon weg. Und ans Telefon ist er seither nicht mehr gegangen. Jedenfalls nicht bei mir.«


  »Um welche Uhrzeit war das?«


  »Halb zehn vielleicht. So genau habe ich das nicht nachgehalten. Ich war ziemlich durcheinander …«


  Jantzen notierte sich etwas auf ein Post-it.


  »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Gegenstände, die nicht auf das Gelände gehören? Eine andere Person vielleicht? Etwas, das Rösner gesagt hat?«


  Sandra nahm sich Zeit, um sich die Situation ins Gedächtnis zurückzurufen. Aber es kam beim besten Willen nichts Neues zum Vorschein. Sie hatte alles gesagt, was sie wusste, und gab ihm das durch ihr ratloses Gesicht auch zu verstehen.


  »In Ordnung«, setzte Jantzen an, »vorerst reicht mir das. Falls Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich. Wenn Sie das Protokoll dann bitte noch unterschreiben wür-«


  »Woher kam das viele Blut?«, platzte es aus Sandra heraus. Jetzt oder nie. Sie musste ihn einfach fragen. »Ich meine, war Rösner am Geschlecht verletzt?«


  Der Kommissar musterte sie. Dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. Er würde es ihr nicht verraten.


  »Halten Sie sich bitte für weitere Fragen zur Verfügung«, sagte er nur und stand auf, um ihr die Tür zu öffnen.
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  Himmel, nun bleib doch ruhig! Immer wieder musste Sandra sich zusammenreißen, um mit ihrer Nervosität nicht aufzufallen. Seit sie von der Vernehmung zurück war, gelang es ihr kaum noch, still vor ihrem Rechner zu sitzen. Mal ertappte sie sich dabei, wie sie besessen spontane Eingebungen in ihr Notizbuch kritzelte. Dann wieder kam es ihr so vor, als wechselte sie ihre Beinposition alle Viertelstunde. Der Blödmann hatte sie vorhin schon mit hochgezogenen Brauen gemustert, als stünde es ihm zu, sie für ihre Unrast zu tadeln.


  Ihre Unruhe entsprang dem Ärger darüber, dass Sandra überall auf Mauern stieß. Doch das stachelte ihren Ehrgeiz bloß noch mehr an. Was es ihr heute besonders schwer machte, sich auf den Artikel zu konzentrieren, mit dem von Braun sie nach ihrer Rückkehr beauftragt hatte. Für eine Sonderseite sollte sie die neuesten Urteile aus dem Mietrecht zusammenstellen. Die sperrige Amtssprache in verständliches Deutsch zu verwandeln, entpuppte sich dabei als echte Strafarbeit.


  Vor allem, weil ihre Gedanken inzwischen nur noch um die Frage kreisten, wie sie unbemerkt an die Unterlagen gelangen konnte, die der Chef von Leon einkassiert hatte. Wenn über ihn und die Polizei schon nichts in Erfahrung zu bringen war, dann vielleicht wenigstens durch seine Notizen. Sandra war sicher, dass diese sich in der grauen Heftmappe befanden, die bei von Braun unterm Arm klemmte, als er gestern aus der Konferenz zurückkam. Der versteinerte Blick, mit dem Leon sie bedacht hatte, hatte Bände gesprochen.


  Während der anschließenden Standpauke hatte der Redaktionsleiter den Hefter auf seinem Schreibtisch abgelegt und wie beiläufig unter einen Stapel Papiere geschoben. Sandra hoffte, die Unterlagen noch immer dort zu finden. Aber damit sie nachsehen konnte, müsste von Braun seinen Platz erst einmal verlassen. Zum x-ten Male sah sie auf die Uhr an der Wand. Zwölf Minuten nach sieben waren es inzwischen, und der Redaktionsleiter war fast eine Viertelstunde überfällig. Ausgerechnet heute saß er wie festgewachsen in seinem Ledersessel. Aber wenigstens war seine Assistentin, wie man die Terrier vor den Chefbüros heute nannte, schon weg. Ein Hindernis weniger.


  Unruhig trommelte Sandra auf der Tastatur herum. Falls er nicht wie üblich gleich zum Automaten am Ende des Gangs verschwinden sollte, um sich seinen »Abendlatte« zu ziehen, würde sie sich schnell einen Plan B einfallen lassen müssen.


  Sandra überlegte schon, was sie der Assistentin Anja erzählen könnte, damit diese sie morgen während der Mittagspause in von Brauns Büro ließ. Aber sie war sich nicht einmal sicher, ob die Frau nicht doch Andrea hieß. Dass sie sich deren Allerweltsnamen einfach nicht merken konnte, war natürlich nicht gerade förderlich für ihr Vorhaben. Abgesehen davon war der zündende Einfall bisher leider ausgeblieben.


  Doch letztlich war auch von Braun nur ein Mensch mit festen Ritualen und enttäuschte sie nicht. Weitere fünf Minuten verbrachte Sandra noch unfreiwillig in Lauerstellung, dann öffnete sich endlich seine Tür. Gewohnt pfauenartig spreizte er durch den Saal. Während er sich näherte, gab Sandra sich geschäftig.


  »Gleich ist aber Schluss«, warf er ihr im Vorbeirauschen zu. »Wenn ich zurück bin, liegt der Artikel auf meinem Tisch.«


  Sie nickte und tippte mit gespielt konzentriertem Blick auf ihren Rechner ein. Sofort, nachdem er den Raum verlassen hatte, packte sie die Gelegenheit beim Schopf. Der Artikel war trotz aller Mühen längst fertig. Die wenigen noch anwesenden Kollegen waren selbst mit Hochdruck dabei, ihre Texte fertig zu bekommen. Sie stand auf und schnappte sich die ausgedruckten Blätter. So bedächtig, wie ihre Aufregung es gestattete, hielt sie auf von Brauns Büro zu, dessen Tür jetzt einen Spaltbreit offen stand.


  Bevor sie hineinging, hielt sie kurz inne. Sie hatte vor, Leons Unterlagen flugs abzufotografieren. Wenn der Chef sie dabei ertappte, wäre sie nicht nur ihren Job los, sondern hätte vermutlich auch noch eine Anzeige wegen Datenklaus am Hals. War ihr unbestimmtes Gefühl, Antworten auf ihre Fragen zu finden, diesen Einsatz wirklich wert? Andererseits stand sie ohnehin ganz oben auf von Brauns Abschussliste, wenn weitere Kündigungen nötig wurden. Daran hatte sie nach seinem Spruch heute Morgen keinen Zweifel mehr.


  Sollte sie jedoch Belege dafür finden, dass er wichtige Informationen zurückhielt, die von öffentlichem Interesse waren, besäße sie zumindest ein Unterpfand. Das würde ihr entweder eine bessere Verhandlungsposition im Verlag verschaffen oder das Material für einen Artikel, den sie anderweitig frei verkaufen konnte. Aus ihren Jahren als freie Journalistin hatte sie noch diverse brauchbare Kontakte, unter anderem zum Focus. Das letzte Gespräch mit der leitenden Redakteurin für die Rubrik »Panorama« lag noch keine vier Monate zurück.


  Am Ende gewann Sandras Zuversicht gegen das schlechte Gewissen. Außerdem hielt sich das Risiko in Grenzen. Immerhin hatte sie eine Berechtigung, von Brauns Büro zu betreten. Schließlich sollte sie ihren Artikel dort abliefern. Das hatte er eben wortwörtlich gesagt. Sollte er sie also in seinem Reich antreffen, konnte sie immer noch behaupten, dass sie ihm lediglich wie gewünscht den Text auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  Bestärkt durch diese Argumente straffte sie sich und betrat sein Büro. Entsprechend seiner akkuraten Erscheinung war von Brauns Schreibtisch wie stets so aufgeräumt, als würde er daran Operationen vornehmen. Nur rechts der Tastatur lag eine handschriftliche To-do-Liste auf einem flachen Stapel der heutigen und gestrigen Ausgaben der EN mit einem beschwerenden Montblanc-Kugelschreiber darauf. Sandra legte ihren Artikel daneben, um die Hände frei zu haben. Ihre Finger zitterten, als sie die Zeitungen sachte anhob. Der Edelkuli rutschte trotzdem herunter. Geschockt, von dem, was sie sah, vergaß Sandra, ihn zurückzulegen.


  Denn darunter war nichts. Rein gar nichts. Kein grauer Hefter mit Unterlagen, keine nackten Unterlagen ohne Papphefter.


  Hektisch blätterte sie die Zeitungen durch, nahm sie hoch, schüttelte sie aus. Er musste das Zeug doch irgendwo hingetan haben. Aber das Ergebnis blieb dasselbe, egal, wie konzentriert sie den Schreibtisch ihres Chefs fixierte.


  Sie wusste, dass sie keine Zeit hatte, in Ruhe zu suchen. Von Braun müsste jeden Moment zurück sein.


  Was jetzt? Rastlos irrte ihr Blick umher und blieb schließlich an einem dunklen Gegenstand hängen, der neben dem Schreibtisch auf dem Boden stand. Zeitgleich hörte sie von draußen schon die Stimme des Ressortleiters und dann auch die des Blödmanns. Beide kamen näher.


  Noch immer starrte sie auf den Kasten, den sie als Schredder erkannt hatte, und wunderte sich, dass sie nicht gleich darauf gekommen war. Womöglich hatte ihr Chef das Material sofort vernichtet.


  Im nächsten Augenblick stürzte sie auf das Gerät zu, hob den Aufsatz ab und raffte den Inhalt des Auffangcontainers an sich. Es war so wenig, dass die Putzfrau ihn von gestern auf heute nicht geleert hatte.


  Dem Hall ihrer Schritte mussten die beiden Männer jetzt unmittelbar vor der Tür angelangt sein. Sandra stopfte sich die Papierstreifen unter den Hosenbund und zog ihren weiten Hoodie darüber. In aller Eile drückte sie den Aufsatz wieder auf den Schredder und suchte den Boden nach verräterischen Papierfetzen ab. Da sie keine entdeckte, klaubte sie ihren Artikel vom Schreibtisch und ließ die Blätter fallen. Wie Federn segelten sie nach unten.


  Als von Braun mit dem Blödmann im Schlepptau sein Büro enterte, war sie gerade auf den Knien dabei, die Seiten wieder aufzuheben. Mit einem entschuldigenden Blick und wild pochendem Herzen sah sie zu den beiden hoch.


  »Ist mir aus der Hand gerutscht«, sagte sie. »Hab’s gleich.«


  Während sie den Text einsammelte, fand ihr Puls zu einer erträglichen Frequenz zurück.


  Die ganze Zeit über standen die Männer im Eingang und beobachteten sie schweigend. Keiner von beiden machte Anstalten, ihr zu helfen. Als Sandra schließlich wieder hochkam und auf ihren Chef zuging, um ihm den Artikel in die Hand zu drücken, verzog er den Mund.


  »Der Kollege Blöhbaum fürchtete schon, Ihnen sei in meinem Büro etwas zugestoßen.«


  Trotz des spöttischen Tons klang seine Stimme schneidend. Doch vorerst ließ er sie unbehelligt ziehen.
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  »Zusammenfassende Ergebnisse zur Todesursache«, las Sandra laut und stand auf. Sie holte die Flasche Tempranillo Rosé aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein. So gewappnet kehrte sie wieder zurück an den Küchentisch und studierte den Polizeibericht erneut. Sie wollte sichergehen, nichts übersehen zu haben. Denn das Blatt war schlecht kopiert, voll dunkler Schlieren und wegen der Reißkanten nur schwer zu entziffern. Aber immerhin handelte es sich bei den Fetzen, die sie aus dem Schredder geholt hatte, tatsächlich um Leons Unterlagen.


  Die hatte sie in qualvoller Fleißarbeit wieder zusammensetzen müssen. Zu ihrem großen Glück machte von Brauns Schredder aus den ihm überlassenen Seiten jedoch kein Konfetti, sondern schnitt sie in Streifen von gut sieben Millimetern Breite. Nach etwas mehr als drei Stunden und mittels einer Rolle Tesafilm hatte Sandra das halbe Dutzend Seiten zumindest so weit wieder zusammensetzen können, dass deren Inhalt einen Sinn ergab.


  Die zuständigen Beamten waren nach Tatortarbeit und Obduktion davon überzeugt, dass der hier dokumentierte Tod von Polizeiobermeister Bernd Hoene aufgrund eines tragischen Unglücksfalls eingetreten sein musste. Präziser: durch eine autoerotische Handlung mit unbeabsichtigt tödlicher Folge.


  Nachdem er Ende Mai den vierten Tag unentschuldigt in seiner Dienststelle fehlte, fand man den Kollegen zu Hause in einem Zustand auf, der laut Bericht keinen Zweifel an der Todesursache ließ.


  Die Dokumentation führte aus, dass der Tote rücklings auf dem Linoleum seines Flurs gelegen hatte, unbekleidet und direkt vor dem bis zum Boden reichenden Garderobenspiegel. Kopf, Rumpf, Arme und Beine waren mit Paketklebeband umwickelt. Ausgespart waren nur der Unterleib, die Nasenlöcher und die linke Hand. Diese war ebenso wie die rechte eng an ein Chromhalsband gekettet, hatte allerdings etwas mehr Bewegungsfreiraum. In seinem Rektum fand man einen schwarzen Silikondildo, der mit seiner gesamten Länge von zwanzig Zentimetern eingeführt war.


  Bei der Vorstellung musste Sandra schlucken. Wer tat sich denn freiwillig so etwas an?


  Jetzt brauchte sie doch was Härteres. Sie stand nochmals auf und holte sich einen Korn, froh, dass sie alleine war. Chris hatte sich wieder ins Fitnessstudio verzogen und wollte anschließend noch mit einem Sportkumpel was trinken gehen. Vor elf wäre er nicht zurück. Als sie vorhin nach Hause gekommen war und ihm nur einsilbig etwas von Überstunden vorgemurmelt hatte, war er nicht gerade begeistert gewesen. Kurz hatte sie mit sich gerungen, ob sie ihm von Leons Recherchen erzählen sollte. Aber dann entschied sie sich dagegen. Bis sie sich selbst ein Bild über deren Bedeutung gemacht hatte, wollte sie ihm die Unterlagen verschweigen – und tunlichst auch die Art, wie sie daran gekommen war.


  Sie las weiter. Hoenes Füße waren mit Handschellen gefesselt gewesen, und tief im Rachen des Verstorbenen hatte man ein Spültuch gefunden. Laut dem Bericht hatte der Mann offenbar noch versucht, sich das Klebeband wieder vom Mund zu reißen. Wohl, um den versehentlich verrutschten Knebel zu entfernen. Zumindest legte eine angelöste Ecke des Paketbandes am Mundwinkel diese Vermutung nahe. Doch das hatte er nicht mehr rechtzeitig geschafft.


  Nach dem Entfernen der maskenartig um den Kopf gelegten Klebestreifen fand man bei ihm stecknadelspitzengroße Einblutungen in den Augenbindehäuten. Die Obduktion lieferte weitere Hinweise darauf, dass er qualvoll an dem Geschirrtuch erstickt war. Was ihn augenscheinlich nicht daran gehindert hatte, vorher einen letzten Orgasmus zu bekommen.


  Sandra las die mutmaßliche medizinische Begründung. Danach schob sie das Dokument beiseite und wischte sich übers Gesicht. Der Bericht folgte der gängigen Theorie, die besagte, dass Sauerstoffmangel im Gehirn sowohl narkotisierend wirkte, als auch zu einer erhöhten Ausschüttung von Transmittern führte. Allein das erzeugte angeblich bereits eine erregende Euphorie. Käme noch ein Orgasmus dazu, könne diese Kombination einen Dopaminschub auslösen, der einem Rausch wie im Drogentrip ähneln sollte. Den ultimativen Kick sozusagen.


  Sie schüttelte den Kopf, um die auftauchenden Bilder loszuwerden. Den Beschreibungen nach musste Hoene ausgesehen haben wie eine Mumie. Doch hatte ihm dieses selbstinszenierte Ausgeliefertsein nicht gereicht, um sich zu stimulieren. Er hatte sich auch noch den Atem abschnüren müssen. Zumindest hatte er die Sauerstoffzufuhr rapide drosseln wollen, was leider schiefgegangen war. Unfassbar, woraus manche Menschen ihr Lustempfinden bezogen.


  Auch beim zweiten Lesen musste Sandra unwillkürlich schaudern.


  Dass Hoene masochistisch veranlagt war und sich offenbar schon öfter solchen Praktiken ausgesetzt hatte, bezeugten ein in der Vorratskammer gefundener Stapel Paketkleberollen, diverse Fesseln aus einem Sexshop und haufenweise BDSM-Pornohefte. Einige davon hatten aufgeschlagen neben ihm im Flur gelegen, ein regelrechtes Depot war den Ermittlern beim Öffnen des Wohnzimmerschranks entgegengefallen. Zusammen mit einschlägigen DVDs.


  Der Bericht schloss damit, dass »die rechtsmedizinischen und kriminalistischen Untersuchungen keinen Anlass für den Verdacht einer Fremdeinwirkung geliefert« hatten. Die Auffindesituation sei dem Merkmalekatalog bei autoerotischen Aktivitäten gemäß typisch gewesen. Für die Polizei galt der Fall damit als erledigt.


  Aber Sandra grübelte noch. Für sie war durchaus nicht ausgeschlossen, dass eine andere Person beteiligt gewesen war. Die von der Polizei befragten Personen konnten ja auch gelogen haben. Und manche Details passten einfach nicht zusammen.


  Warum, zum Beispiel, hatte der Mann mit zugeklebten Augen vor einem Spiegel gelegen? Es machte keinen Sinn, dass er nichts sehen konnte, wenn er sich eigentlich beim Sexspiel hatte beobachten wollen. Vielleicht hatte er sich die Augen erst zum Ende hin verklebt. Bloß warum dann überhaupt?


  Nervös trommelte sie auf dem Tisch herum. Dieses Detail machte sie unruhig, ohne dass sie genau benennen konnte, weshalb. Womöglich, weil es auch Leon aufgefallen war. Er hatte das Wort »Spiegel« dick unterstrichen. Vielleicht lieferte er die Begründung dazu später. Also machte sie erst einmal mit seinen Notizen weiter.


  Ähnlich wie sie es gerne tat, hatte er seine Gedanken brainstormmäßig niedergelegt und ungeordnet aufgeschrieben, was ihm als Erstes in den Sinn gekommen war. Sowohl zum Fall Hoene als auch in Bezug auf zwei weitere Todesopfer, zu denen es in den Unterlagen jedoch leider keine kopierten Polizeiberichte gab.


  Wieder handelte es sich um Männer in den mittleren Jahren. Und ebenso wie Hoene waren sie in den letzten sechs Monaten verstorben. Die beigefügten Zeitungsausschnitte aus der EN verrieten jedoch lediglich, dass einer durch Erhängen ums Leben gekommen und der andere gefesselt gewesen und verdurstet war.


  Die fehlenden Einzelheiten hatte Leon zu recherchieren versucht. Wirklich Erhellendes hatte er zwar nicht in Erfahrung bringen können. Aber das Wenige musste ihn angefixt haben weiterzumachen. Denn er hatte noch mehr Widersprüche entdeckt.


  Das erste Lustopfer hatte es Mitte April erwischt. Sein Name war Dirk Kaldereit gewesen. Eine Nachbarin hatte die Polizei gerufen, nachdem es im Gemeinschaftsflur des 40-Parteien-Hauses bestialisch zu stinken begonnen hatte.


  Leons Aufzeichnungen zufolge hatte der Mann sich mit einem Würgehalsband für Hunde stranguliert. Er war nackt, steckte mit Kopf und Oberkörper in einem Ledergeschirr und war an Hals und Händen gefesselt. In Brustwarzen und Genitalbereich befanden sich mehrere Piercings. Die Löcher dafür musste er sich kurz zuvor frisch durch das Gewebe gestochen haben. Das ließ eine mit seinem Blut benetzte Etikettierpistole vermuten, die neben einem umgekippten Küchenstuhl unter der Leiche auf dem Boden lag. Durch die Selbstverstümmelung war es demnach zu einem Blutverlust gekommen, der jedoch nicht todesursächlich gewesen war. Jedenfalls nicht im engen Sinne. Kaldereit war aber anscheinend in seinem eigenen Blut ausgerutscht und hatte dabei versehentlich den Stuhl umgestürzt. Er hatte sich selbst stranguliert.


  Wie Hoene hatte auch er einen Spermaabgang gehabt. Erklärend dazu hatte Leon vermerkt: »Wissenschaftlich belegt, dass Erhängte Erektionen und Orgasmen haben.« Darüber hinaus hatte er in Erfahrung gebracht, dass überall in der heruntergekommenen Wohnung des arbeitslosen Maurers leere Schnapsflaschen und Sado-Maso-Magazine verteilt gewesen waren. Was darauf hindeuten konnte, dass der als Single lebende Mann offenbar öfter betrunken gewesen war und sich dann auf diese Weise selbst befriedigt hatte. Spuren für ein unbefugtes Eindringen in die Wohnung gab es keine. Genau wie bei Hoene war das Haustürschloss unversehrt.


  Zwei Dinge hatten Leon jedoch stutzig werden lassen. Er hatte das Wort »Ledergeschirr« mit einem fett ausgemalten Fragezeichen versehen. Ergänzt um den Zusatz »sauteuer«.


  Außerdem hatte er die Begriffe »Etikettierpistole« und »Piercings« regelrecht mit Fragezeichen umzingelt.


  Bei einem dritten Mann, der Anfang August zu Tode gekommen war, gab es ebenfalls einen höchst merkwürdigen Umstand, den Leon in einer Skizze festgehalten hatte. Markus Wittecke war zum Zeitpunkt seines Todes vierunddreißig und hatte sich nach seinem Informatikstudium als IT-Berater für Unternehmen selbstständig gemacht. Offenbar ein einträgliches Geschäft, denn das freistehende Fachwerkhaus, das er allein bewohnte, stand im noblen Essener Süden. Seine Putzfrau entdeckte ihn, als sie ihre Arbeit nach einem zweiwöchigen Urlaub wieder aufnehmen wollte. Sie fand ihren Arbeitgeber tot auf den Wohnzimmerfliesen. Bis auf eine Hebebüste und einen im Schritt offenen Frauenstring in aufreizendem Rot war auch er unbekleidet. Seine Hände waren mit Handschellen an einen der Holzstützbalken gefesselt. In seinem Mund befand sich ein eingerolltes Wollsockenpaar als Knebel. Neben ihm standen verschieden große Vibratoren mit Sockel, dazu eine offene Flasche mit Gleitmittel. Ein Stück von Wittecke entfernt, gerade außerhalb der Reichweite der Hände und Füße, lag der Schlüssel für die Fesseln. Der Mann war schlicht nicht mehr drangekommen und elendig verdurstet.


  Gegenüber auf dem Wohnzimmertisch war eine Kamera aufgestellt, die die ganze Tragödie verpasst hatte. Sie war nicht eingeschaltet gewesen. Weder Türen noch Fenster wiesen Einbruchsspuren auf.


  »Kann jemand Intelligentes so doof sein?«, hatte Leon unter die kommentierte Zeichnung gekritzelt.


  Leon! Sie musste ihn fragen, wie weit er mit seinen Recherchen gekommen war. Allein mit seinen vagen Notizen konnte sie nicht viel anfangen. Kurzerhand griff sie zum Smartphone und klingelte bei ihm durch. Es war erst kurz vor halb elf. Er musste noch wach sein. Falls nicht, hatte er Pech gehabt, denn sie war jetzt zu aufgeregt, um noch länger vergeblich auf seinen Rückruf zu warten. Diesmal war er jedoch schon beim zweiten Freizeichen am Apparat.


  »Du schon wieder!«, sagte er wenig begeistert. »Hör zu: Ich hab keine Lust mehr, irgendwas über diesen Scheißladen von EN zu hören, schon gar nicht -«


  Sandra ignorierte seine Abwehr und sprudelte los.


  »Ich hab die Unterlagen und würde mich gern mit dir darüber unterhalten …«


  »Welche Unterlagen?«


  »Na, die über die autoerotischen Unfälle, die Statistiken über die Häufigkeit ihres Auftretens und den Polizeibericht.«


  Stille.


  »Woher?«, fragte er schließlich lauernd.


  »Aus von Brauns Büro.«


  »Jetzt sag bitte nicht, du hast Mist gebaut. Die hat er dir doch niemals freiwillig rausgegeben.«


  »Nein.« Sandra schwieg kurz. »Er hat sie geschreddert. Als er seinen Kaffee holen war, habe ich die Schnipsel mitgenommen. Das hat er nicht mitgekriegt.«


  Leon stöhnte.


  »Herrgott, warum machst du so was? Willst du etwa auch gefeuert werden?«


  »Weil es mir komisch vorkommt, dass von Braun dir die weitere Recherche verboten, dir ohne Vorwarnung gekündigt und deine Unterlagen eingesackt hat. Er hat sie auf seinem Schreibtisch vor mir zu verstecken versucht und offenbar bei der erstbesten Gelegenheit seinen Schredder damit gefüttert. Und ich frage mich, warum. Vielleicht hast du also doch recht.«


  »Womit?«


  »Damit, dass die Tode der drei Männer nicht bloß Unfälle waren. Nachdem ich deine Notizen gelesen habe, sind mir ebenfalls ein paar Ungereimtheiten aufgefallen.«


  »Ach, auf einmal?«


  »Mensch Leon, krieg dich ein.« Sein beleidigtes Geziere ging ihr auf die Nerven.


  »Ich geb’s ja zu, dass ich zuerst gedacht habe, du machst da einen Denkfehler. Immerhin sind diese ganzen Statistiken schon älter. Außerdem erfassen sie nur die Tode, die als autoerotische Unfälle erkannt worden sind.«


  »Ja und? Was hat das denn jetzt damit zu tun?«


  »Vielleicht wurden vor ein paar Jahren viel weniger Todesfälle als autoerotisch erkannt. Möglicherweise waren es damals schon mehr als zwei pro Jahr auf eine Million Einwohner. Durch verbesserte Erkenntnismethoden wäre die Dunkelziffer heute wahrscheinlich viel geringer. Was sich auch in neueren Statistiken dann auch zeigen würde.«


  »Du meinst, die Häufung, die wir hier haben, wäre dann gar nicht so außergewöhnlich?«


  »Exakt. Aber selbst wenn es so ist, hat die Sache mit dem Spiegel im Polizeibericht über Hoene mich genauso stutzig gemacht wie dich. Wo hast du den überhaupt her?«


  Leon schwieg.


  »Hey?«


  »Lag bei von Braun auf dem Schreibtisch. Weil er bei den Bullen Freunde hat, schätze ich.« Der Kollege zögerte. »War ein Zufallstreffer. Er hatte mich gerade in der Mangel, musste aber kurz zu Andrea an die Tür. Da hab ich die Kopie fix abfotografiert. Ich wusste gar nicht, was drauf ist. Reine Neugier, weil das Papier so offiziell aussah.«


  »Andrea?«


  »Seine Sekretärin.«


  »Ah. Die.«


  Interessant, dachte Sandra. Meckert mich an und spickt bei der erstbesten Gelegenheit selber. Offenbar war Leon doch nicht so untadelig, wie er sich gern gab.


  »Und wie zuverlässig sind deine übrigen Quellen?«


  »Sagen wir, ich kenne auch wen bei der Polizei, der ein bisschen unter der Hand geplaudert hat. Zum Rausrücken der beiden anderen Berichte hat’s aber nicht gereicht.«


  »Und was sagt der große Unbekannte zu der Sache mit dem Spiegel?« Oder »die«, tippte Sandra insgeheim, weil Leon so ein Geheimnis darum machte.


  »Dass Hoene den nur gebraucht hat, um sich korrekt zu verkleben. Ist in meinen Augen aber nicht schlüssig. Warum sollte er sich den Spaß nehmen, sich während … na, du weißt schon, also eben bis zum Schluss dabei zuzuschauen?«


  Dem konnte Sandra nur zustimmen. Dass Hoene visuell ansprechbar gewesen war, zeigten ja schon die ganzen Pornos, die man bei ihm gefunden hatte.


  »Der gleiche Unsinn wie bei Wittecke«, fuhr Leon nach einer kurzen Denkpause fort.


  »Da stellt einer extra ’ne Kamera auf, vergisst dann, sie anzumachen und ist obendrein noch so blöd, die Schlüssel für die Handschellen außer Reichweite zu legen?«


  »Vielleicht hat er das mit der Kamera zu spät gemerkt, wollte sich daraufhin entketten und die Schlüssel sind ihm aus der Hand gerutscht. Wäre nicht abwegig, wenn er schon Gleitmittel draufgeschmiert hatte.«


  Leon brummte.


  »Sind mir aber ein paar Ungereimtheiten zu viel.«


  »Was war es denn bei Kaldereit? Das Ledergeschirr?«


  »Klar, überleg doch mal. Aus Leder kosten solche Teile richtig Geld. Gut zweihundert Euro, wenn nicht mehr. Und der Mann war schon ewig auf Hartz IV!«


  »Und wenn er es gebraucht gekauft hat?«, fragte Sandra, aber eher um es auszuschließen, denn so recht vorstellen konnte sie sich nicht, dass es dafür einen regen Markt auf eBay gab.


  »Selbst wenn«, wandte Leon ein, »bleiben immer noch die Piercings. Ich mein, der Typ hatte vorher kein einziges, und dann jagt er sich mit einer Etikettierpistole gleich zwölf Löcher im Hauruckverfahren unter die Haut? Ohne Betäubung? In seine empfindlichsten Teile?«


  »Wahrscheinlich stockbesoffen.«


  »Mag sein. Aber wenn du das alles sowieso in Zweifel ziehst, warum hast du mich dann überhaupt angerufen?«


  Gute Frage. Sandra zögerte einen Moment. Dann sprach sie es aus.


  »Hast du das mit dem Toten auf dem Brachgelände gelesen, wo ich gestern meinen Termin hatte?«


  Er bejahte.


  »Ich habe ihn gesehen. Er hatte einen riesigen roten Fleck im Schritt. Wenn du mich fragst, war er dort schwer verletzt. Und dann haut er lieber ab und verblutet daran, statt sich von den Rettungskräften helfen zu lassen. Das ist doch komplett hirnrissig. Und noch schräger finde ich, dass außer seiner Todesart nichts davon in unserer hochgelobten Zeitung stand.«


  »Ex-Zeitung.«


  »Verdammt, Leon. Über die anderen Männer stand praktisch auch nichts drin. Ich hab die EN-Ausschnitte hier liegen. Das stinkt doch zum Himmel. Was, wenn er Nummer vier war?«


  »Die Häufung schlechter Artikel ist allerdings bemerkenswert. Aber ob es da wirklich eine Verbindung gibt? Immerhin ist dein Kerl der Einzige, der nicht zu Hause gestorben ist. Und hast du überhaupt irgendwelche Anhaltspunkte für deine Theorie? Vielleicht ist ihm bloß ’ne Hämorrhoide geplatzt.«


  »Ja. Und vielleicht fährt meine Omma im Hühnerstall Motorrad …«


  Einen Moment lang bereute Sandra, sich Leon anvertraut zu haben. Dann beruhigte sie sich wieder. Besser, sie hielt ihn sich gewogen. Schließlich war er es gewesen, der ihr zuerst sein Vertrauen geschenkt und sie eingeweiht hatte.


  »Okay, Herr Schlaumeier. Aber was glaubst du denn, warum von Braun gegen seine sonstige Gewohnheit solche miesen Texte drucken lässt? Warum hat er dir ’nen Maulkorb verpasst? Und warum versteckt er deine Unterlagen in seinem Büro wie jemand, der etwas verheimlichen will?«


  »Ich sag ja, da ist was faul«, konterte Leon gereizt. »Und zwar noch viel mehr, als du denkst. Bis ich näher recherchiert habe, war ich selbst unsicher, ob das bei allen nicht bloß Pech war. Oder fahrlässige Tötung durch einen unbekannten Mitspieler, der sich danach vom Acker gemacht hat. Aber in keiner Wohnung fanden sich Spuren für die Anwesenheit einer weiteren Person. Nichts. Nada.«


  Er atmete hörbar aufgeputscht.


  »Und dann guck dir außerdem mal die Daten an. Bis auf deinen Typ von der Brache starben die alle an einem Samstag.«


  Das war Sandra noch gar nicht aufgefallen. Aber bevor sie etwas sagen konnte, sprach Leon weiter.


  »Da brennt richtig was, und keiner will so genau hingucken. Ich übrigens auch nicht mehr. Und du solltest ebenfalls die Finger davonlassen, sonst landest du genauso in von Brauns Teufelsküche.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Sandra entschlossen. »Weggucken konnte ich noch nie.« Dass sie sich außerdem eine lukrative Titelgeschichte erhoffte, behielt sie für sich. Auch, dass sie aus ihrer Zeit als freie Journalistin noch Kontakte zum Focus hatte.


  »Wenn das alles keine Unfälle waren und es eine Verbindung zu dem Mann auf der Brache gibt, werde ich es herauskriegen.«


  Leon schnaufte.


  »Wie du meinst. Hast du bei von Braun denn wenigstens auch irgendetwas Brauchbares zu deiner vermeintlichen Nummer vier gefunden?«


  »Nein«, gestand Sandra.


  »Na dann«, sagte Leon, »viel Glück. Du wirst es nämlich brauchen.«


  »Aber wenn es wirklich Morde waren«, sinnierte sie ohne darauf einzugehen, »was wäre dann das Motiv?«


  Doch er hatte schon aufgelegt.
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  Samstag, 8. August


  Einen barmherzigen Augenblick lang wusste er nicht mehr, wo er war. Dann kam die Erkenntnis zurück. Er lag auf seinen eiskalten Terrakottafliesen und glühte wie nach einem Marathon bei dreißig Grad. Nur verlor er keinen einzigen Schweißtropfen. Der Witz war, dass er nie auf die Idee gekommen wäre, sich einen solchen Lauf über mehr als vierzig Kilometer zuzumuten, und das hatte er auch nicht getan. Er befand sich ja nicht einmal draußen in der Sonne, sondern auf dem Boden seines klimatisierten Wohnzimmers. Nur leicht hob er den Kopf, um noch einmal seinen Garten zu sehen.


  Unter anderen Umständen hätte er durch die Glasfront nach Westen einen traumhaften Ausblick auf den Park haben können. Sein ganzer Stolz, den er mit der Akribie eines Besessenen pflegte. Dohlen schossen munter unter dem klaren, nur von vereinzelten Wolken getupften Himmel darüber hinweg; dahinter schwangen sich Wiesen und Wälder in einem gesunden Grün ganz sanft bis zum Baldeneysee hinab.


  Er hasste die Vögel dafür, dass sie frei waren, konnte ihren Anblick nicht länger ertragen und ließ den Kopf wieder sinken. Der Schmerz darin hämmerte ihm den letzten Brocken Hoffnung aus dem Leib.


  Eine unverbaubare Aussicht in Alleinlage. Ohne störendes Nachbarschaftsbrimborium. Darauf hatte er besonders großen Wert gelegt, als er sich für dieses Haus entschieden hatte. Leider hatte er sich damit zugleich der Möglichkeit beraubt, dass ein wachsamer Nachbar auf seine Lage aufmerksam werden konnte. Für diese Fehlentscheidung würde er sich jetzt am liebsten den Hals umdrehen. Aus eigener Macht konnte er gar nichts mehr tun.


  Stattdessen spürte er den nächsten Oberschenkelkrampf herannahen und fing unwillkürlich an zu zittern. Seine Muskeln waren bereits bretthart und brannten vor Schmerz. Alle. Selbst die, von denen er bislang nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Auch das hatte nichts mit übermäßiger körperlicher Anstrengung zu tun. Sport ist Mord, hatte er schließlich immer gern gewitzelt.


  Bei dem Gedanken fing er an zu kichern wie irre. Was hätte er jetzt darum gegeben, sich bewegen zu können. Nur ein kleines bisschen, ein paar Zentimeter mehr in Richtung Freiheit. Dort glänzte der Schlüssel zum Leben auf dem Boden und verspottete ihn. Das war so dermaßen zum Wiehern, dass ihm die Tränen gekommen wären, wenn er noch welche gehabt hätte.


  Doch sie waren versiegt, genauso wie alle anderen Körperflüssigkeiten. Was einerseits gut war, denn sonst hätte er sich anstrengen müssen, seine letzten Säfte nicht sinnlos zu vergeuden, und die Chancen, das zu schaffen standen ziemlich schlecht. Denn über das Stadium der Vernunft war er längst hinaus.


  Umso erstaunlicher war es, dass sein Hirn noch leidlich funktionierte. Aber auch das würde sich bald erledigt haben. Dies war nämlich die andere Seite der Medaille. Ohne das Wasser in seinem Körper, dessen prozentualer Anteil in den letzten sieben Tagen rapide geschrumpft sein dürfte, war er so gut wie tot. Dass er überhaupt noch lebte, grenzte sowieso an ein Wunder.


  Er lachte bitter auf. Seine ausgedörrte Zunge blieb dabei am Gaumen kleben. Für Wasser würde er jetzt morden.


  Aus der Küche drang schwach das Summen des Kühlschranks zu ihm herüber. Darin stand literweise feinstes Quellwasser. Isländischer Import für vier Euro fünfzig die Flasche.


  Unerreichbar.


  Normale Menschen verdursteten in drei bis fünf Tagen. Das wusste er aus diesem Survivalfilm mit … mit …


  Die Aussetzer wurden häufiger. Spielte eh keine Rolle mehr. Doch er war nicht normal. Er war ein gottverdammter Vollidiot, der so bescheuert sein musste, seine Qual noch zu verlängern. Bloß, weil er gehofft hatte, dass ihn rechtzeitig jemand finden würde. Aber wer sollte das gewesen sein? Schließlich war seine brasilianische Putzperle Perdita mit dem geilen Arsch … weg. Im … ja genau, im Heimaturlaub. Zwei ganze Wochen. Jetzt noch eine.


  Sein Lachen wurde hysterisch und endete in einem verzweifelten Schrei.


  Anfangs hatte er noch seinen eigenen Urin getrunken. Dabei dachte er: »Gut, dass ich Teppiche hasse.« Aber wahrscheinlich hätte er seine Pisse auch gierig aus einem hochflorigen Flokati herausgesogen.


  Schuld daran war der Film gewesen. Dieser Typ da drin hatte angeblich zwölf Tage in der Wüste überlebt, ohne Nahrung und Wasser. Dem war es nicht zuwider gewesen, in der Not seinen eigenen Saft zu trinken. Daran hatte er denken müssen, als seine Zunge schon so geschwollen war, dass er fürchtete, sie würde ihn ersticken. Trotzdem hatte es ihn einiges an Überwindung gekostet.


  Als er es dann schließlich probiert hatte, war er erst zu ungelenkig gewesen. Kam einfach nicht mit dem Mund an seinen … Ausguss. Deshalb krümmte er sich und ließ es laufen. Danach hatte er sich mühsam zu der Pfütze hingebogen und sie aufgeleckt. Schon am zweiten Tag war sein Urin allerdings orangefarben gewesen und hatte so ekelhaft geschmeckt, wie er stank. Bitter und salzig.


  Genützt hatte diese Demütigung ihm nichts.


  Das letzte Mal, dass das Wasserlassen geklappt hatte, war mindestens anderthalb Tage her, sofern er seiner Erinnerung überhaupt noch trauen konnte. Seitdem kam nichts mehr aus ihm heraus. Nicht mal ein winziges Tröpfchen.


  Genau so, wie dieser angebliche Todesbote Ker es ihm eingeflüstert hatte, als er völlig benebelt aufgewacht war und zu ihm hochgesehen hatte. Da umarmte er schon den Holzbalken.


  »Es beginnt ganz harmlos«, hatte das durchgeknallte Scheusal gesagt und gegrinst. Und erst als es vor ihm in die Hocke ging und den kleinen Schlüssel vor seinen Augen pendeln ließ, hatte er begriffen, dass er gefesselt war. Hilflos musste er mit ansehen, wie diese Missgeburt den Schlüssel beiseiteschob. Genüsslich langsam und gerade so weit weg, dass er ihn noch sehen, aber nicht mehr drankommen konnte.


  »Mit Durst und einem trockenen Mund.«


  Anschließend hatte Ker ihm seine Klamotten vom Körper gezerrt und ihm stattdessen diese roten Fetzen überzogen. Frauenunterwäsche! Da war er noch viel zu schwach und orientierungslos gewesen, um sich nennenswert wehren zu können. Er hatte versucht, dagegen anzustrampeln, aber die Beine gehorchten ihm nicht wie gewohnt. Die Bestie hatte nur über seine Tritte gelacht, die einer nach dem anderen ins Leere gingen. Bis jetzt hatte er es nicht geschafft, sich dieser Schmach zu entledigen, so sehr er auch auf dem Boden herumgerutscht war. Ohne Hände ging nun mal gar nichts. Und die steckten in diesen verdammten Schellen.


  »Danach wird dein Blut immer zäher und dicker werden. Und natürlich auch salzhaltiger. Was bedeutet, dass du qualvoll austrocknen wirst«, hatte Ker mit einer Genugtuung gesagt, die er nicht verstand, weil er überhaupt nichts mehr kapierte.


  Nur, dass er nicht …


  Ja, was?


  Hätte nicht …


  Er hatte keinen Schimmer. Glaubte, sich dunkel zu erinnern an den Club … Ja, er war in diesem Table-Dance-Club gewesen. Und danach?


  Nur Finsternis in seinem Kopf.


  Nichts mehr drin außer dem Monstrum, das ihn nur mitleidslos angesehen hatte, egal ob er an seiner Fessel rüttelte, es verfluchte oder anflehte. Es gähnte. Ganz so, als hätte es das schon tausendmal erlebt.


  »Bald darauf wirst du nicht mehr schlucken können, und deine Hautfalten würden stehen bleiben, wenn es jemanden geben würde, der daran zupfen könnte«, hatte Ker ihn weiter ungerührt über sein Schicksal informiert.


  »Herzrasen, Übelkeit, Verwirrung und Angst werden deine letzten Begleiter sei, bevor du ins Koma fällst, weil deine Organe sämtlich versagen werden. Und das ist eine Gnade. Nicht nur für dich.«


  Dann war die Horrorgestalt zum Eichentisch gegangen, hatte einen kleinen Camcorder an die Kante gestellt und dessen Auge genau auf ihn ausgerichtet.


  »Was zur Hölle willst du von mir?«


  Er hatte versucht, auf die Knie zu kommen, war aber abgerutscht und auf seinen Johnny geknallt. Danach konnte er nur noch keuchen.


  »Willst du Geld? Ist es das? Ich geb dir, was du willst. Ich hab Konten in …«


  »Du begreifst gar nichts. Geld!«


  Ker hatte ihn ausgelacht. Sein Gesicht war eine Fratze voller Abscheu gewesen.


  »Aber du wirst noch genug Zeit haben, darüber nachzudenken. Vielleicht fällt dir dann wieder ein, wofür du jetzt mit der einzigen Währung bezahlst, die dir gerecht wird.«


  Ihm war jedoch nichts eingefallen. Gar nichts. Bis auf …


  Sein irrlichternder Blick blieb plötzlich an etwas hängen.


  War das da eine Pfütze direkt vor ihm?


  Ja.


  Oder nicht?


  Doch.


  Das glitzerte doch wie … Wasser!


  Er war gerettet! Großer Gott!


  Wie wild zerrte er an den Handschellen und versuchte, sich näher an das funkelnde Glück heranzuschieben.


  Ein paar wenige Zentimeter kam er vorwärts. Dann wurde er wieder klar im Kopf und erkannte den Schlüssel.
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  Mittwoch, 9. September


  Ging in Essen etwa unbehelligt ein Serienmörder um?


  Sandra hatte keine Idee, was der Grund für derart brutale Taten gewesen sein könnte. Das gedankliche Hin- und Herwälzen dieser Frage hatte sie schon den Schlaf der letzten Nacht gekostet. Dabei war sie zeitig zu Bett gegangen, nachdem Leon nicht mehr auf ihre weiteren Anrufe reagiert hatte.


  »Gut so«, hatte sie sich irgendwann trotzig gesagt. Dann musste sie den Erfolg wenigstens nicht teilen.


  Sie hatte den Versuch, ihren Exkollegen zu erreichen, endgültig aufgegeben, als sie hörte, wie sich der Schlüssel im Türschloss drehte. Chris war zurückgekommen und außergewöhnlich liebebedürftig gewesen. Im Schlafzimmer hatte sie ihn machen lassen, den Kopf aber voller Fragezeichen gehabt, die sie ablenkten. Deshalb war sie irgendwann, als er danach in den Tiefschlaf versackt war, wieder aufgestanden und hatte sich für den Rest der Nacht an den Rechner geschlichen. Trotzdem war sie der Erkenntnis, was es mit all dem auf sich hatte, kein Stück näher gekommen.


  Nun saß sie im Großraumbüro der EN und presste sich das Handy ans Ohr. Mehrfach hatte sie schon versucht, den Polizeisprecher Roland Leuff an den Apparat zu bekommen. Beide hatten sie an der hiesigen Alma Mater gemeinsam Germanistik studiert und wollten Top-Journalisten bei FAZ und Spiegel werden. Nach dem Abschluss war der Kommilitone dann allerdings doch lieber ins »sichere Fach« gewechselt, wie er es nannte, und hatte sich bei der Essener Polizei beworben, deren Presseabteilung er jetzt angehörte.


  Vor ihrer Anstellung bei der EN hatte Sandra als freie Journalistin unter anderem auch Gerichtsberichte geschrieben und deswegen gelegentlich telefonischen Kontakt zu ihm gehabt. Wobei er zu jener Zeit schon deutlich zugeknöpfter war als damals an der Uni. Bislang hatte er ihr aber noch immer die Auskünfte gegeben, die sie brauchte.


  Während sie wieder einmal vergeblich wartete, dass sich am anderen Ende jemand meldete, gingen ihr immer wieder die Toten durch den Kopf.


  Sie nagte am Druckknopf ihres Kugelschreibers und starrte auf ihren Schreibtisch, ohne ihn zu sehen.


  Vier tote Männer in sieben Monaten. Drei waren augenscheinlich wegen ihrer Vorliebe für sehr spezielle Selbstbefriedigungspraktiken verstorben. Der vierte ihrer Mutmaßung nach an einer schweren Verletzung im Genitalbereich. Auch wenn KHK Jantzen ihr das nicht hatte bestätigen wollen, legte der Blutverlust im Schritt das nahe.


  Aber waren das nicht wirklich ein paar Zufälle zu viel? Waren Leon und sie denn die Einzigen, denen das auffiel? Das konnte einfach nicht sein. Schließlich handelte es sich bei Jantzen um einen Profi, und wenn noch dazu ein Kollege wie Bernd Hoene ums Leben kam, würde er bei der Aufklärung bestimmt ganz besonders gründlich hinschauen.


  Doch bisher hatten weder Polizei noch Medien sich mehr als nötig für die Fälle interessiert, wenn man die spärlichen Berichte und Meldungen dazu betrachtete.


  Trotz all der kleinen Unstimmigkeiten, die ihr dagegen regelrecht ins Auge sprangen. Erst recht, nachdem sie die halbe Nacht vor dem Laptop verbracht hatte, um herauszufinden, was genau autoerotische Unfälle eigentlich waren und woran man sie als solche erkennen konnte. Vor allem in Abgrenzung zu Selbsttötung und Mord. Wie sie dank Internet in Erfahrung gebracht hatte, gab es als Unterscheidungshilfe eine Art Indizienkatalog, den vermutlich auch polizeiliche Ermittler nutzten. Zumindest hatte der abschließende Polizeibericht zu Hoene danach geklungen.


  Im Licht ihres neuen und teilweise sehr erschütternden Wissens kamen ihr die Szenarien, in denen man ihn und die nächsten beiden Männer aufgefunden hatte, vor, als habe jemand diese Indizienliste akribisch abgearbeitet.


  Deren erstes Merkmal betraf den Fundort, der meist im geschlossenen Raum der eigenen Wohnung lag. Stimmte bei allen drei.


  Dann die Tatsache, dass sie allein gelebt und einschlägige Porno-DVDs und –hefte gehortet hatten. Dass sie ihre Geschlechtsteile entblößt oder eine Neigung zu Fetischkleidung gezeigt, sich gefesselt, selbst verletzt, wie Pakete verklebt oder stranguliert hatten.


  Zudem hatte keiner von ihnen einen Abschiedsbrief hinterlassen. Und alle waren sie männlich und in den »besten Jahren« gewesen, was schon beunruhigend mustergültig war. Denn den Studien zufolge, auf denen der Katalog basierte, handelte es sich fast ausschließlich um Männer zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig, die ihren erotischen Experimenten erlagen.


  Beinahe jedes Kriterium war perfekt erfüllt. Als habe jemand ein auf den ersten Blick vollkommen schlüssiges Bild arrangieren und ein genaueres Hinsehen durch die erzielte Voreingenommenheit trüben wollen. Aber das Bild war eben nur beinahe perfekt. Sie dachte an die Details, über die sie gestern mit Leon gesprochen hatte – verklebte Augen vor einem Spiegel, ein Camcorder, der nicht lief, die unverhältnismäßige Investition in ein Ledergeschirr.


  Wenn man es aus der Warte eines möglichen Mörders betrachtete, konnten jedoch sogar diese kleinen Ungereimtheiten geplant gewesen sein. Gerade um das Geschehene menschlich fehlerhaft wirken zu lassen.


  Aber wie passte dann Mann Nummer vier dazu? Auch wenn Sandra über Olaf Rösner noch am wenigsten wusste, sagte ihr ein unbestimmtes, aber stetig stärker nagendes Gefühl, dass er irgendwie in die Reihe der Opfer gehörte. Denn auch bei ihm gab es ein Detail, das ihr keine Ruhe lassen wollte.


  Warum wehrte sich jemand, der so schwer verletzt war, mit Händen und Füßen dagegen, dass man Polizei und Krankenwagen für ihn rief? So sehr, dass er floh und dafür sogar seinen Tod in Kauf nahm? Hatte er etwas zu verbergen gehabt? Oder war er nur verwirrt gewesen? Wenn nein, was mochte ihn zur Flucht veranlasst haben?


  Endlich kam sie durch mit ihrem Anruf! Nachdem sie ihren Namen genannt und Roland Leuff nur mit einem wenig begeistertem »Ach, du?« geantwortet hatte, stellte sie ihm die entscheidende Frage: »Kann es sein, dass ein unentdeckter Mörder die Toten auf dem Gewissen hat?«


  Offensichtlich hatte sie da einen wunden Punkt getroffen, denn ihr Gesprächspartner ließ sich mächtig viel Zeit mit der Antwort. Zeit, in der ihre Gedanken abermals kurz abdrifteten.


  War Olaf Rösner womöglich mit Ledenbrock aneinandergeraten? Hatte er den Investor auf der Brache angegriffen oder mit einem Wissen zu erpressen versucht, von dem sie noch nichts ahnte?


  Aber wo war dann die Verbindung zu den anderen drei Männern? Gesetzt den Fall, es gab überhaupt eine. Sie musste einfach unbedingt mehr über die Hintergründe und privaten Umfelder der Todesopfer in Erfahrung bringen. Und auch über Ledenbrock.


  Nicht zuletzt deshalb wartete sie jetzt immer ungeduldiger auf die Antwort des Polizeisprechers Leuff. Es konnte kaum eine Minute vergangen sein, seit er abgenommen hatte. Doch es kam ihr mindestens dreimal so lang vor. Auch, weil sie die ganze Zeit über den Blick des Blödmanns in ihrem Rücken fühlen konnte und wusste, dass es besser wäre, solche Telefonate nach Feierabend zu führen statt hier in der Redaktion. Nur würde sie die Leute, mit denen sie sprechen wollte, dann kaum mehr erreichen.


  Sandra spürte, wie ihre Nackenmuskulatur umso verhärteter wurde, je länger Leuff schwieg. Früher war er redseliger gewesen. Seinem Schweigen nach zu urteilen, sah das jetzt anders aus. Es kam ihr ellenlang vor.


  Sandras Zähne rutschten vom Kuligehäuse ab und landeten versehentlich in der Unterlippe. »Verdammt«, fluchte sie leise. Vielleicht verrannte sie sich auch bloß in unhaltbaren Spekulationen.


  Als Leuffs kräftige Stimme endlich aus dem Hörer schallte, drückte Sandra sich das Handy noch fester ans Ohr und strich ihre Locken darüber. Auch wenn der Blödmann durch eine weitere Reihe von ihr getrennt saß, wollte sie nicht riskieren, dass er etwas mitbekam. Sandras ehemaliger Kommilitone räusperte sich derweil so laut, dass sie es nur als Abschreckungsmanöver auffassen konnte.


  »Du weißt, dass ich dir dazu nichts sagen kann.«


  »Wozu genau?«


  Sandra konnte es nicht leiden, wenn Leute sich hinter ausweichenden Floskeln versteckten, und fragte sich, warum Roland diesmal so mauerte.


  »Hintergründe zu den drei Männern, die du eben genannt hast. Genauso wenig wie zu unseren Ermittlungsergebnissen. Und auch nicht zur aktuellen Aktenlage.«


  »Weil es laufende Verfahren sind?«


  »Nein. Weil ich nicht befugt bin.«


  »Schon mal was von § 4 des Landespressegesetzes NRW gehört? Informationsrecht der Presse gegenüber Behörden? Oder hast du alles vergessen, seit du auf der anderen Seite stehst?«


  »Hör auf damit, Sandra. Du weißt genau, dass mir die Hände -«


  »Blablabla. Und du weißt genau, dass ich seriös bin und meinen Job ernst nehme. Du kennst mich doch. Oder hast du das auch schon vergessen?«


  Er seufzte, als säße der Polizeipräsident höchstpersönlich auf seinen Schultern und spitzte die Ohren.


  »Spiel fair«, sagte er müde. »Geh den offiziellen Weg und stell wegen der beiden einen Antrag an die Staatsanwaltschaft. So läuft das nun mal. Ich hab die Regeln nicht gemacht.«


  Sandra wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, hielt jedoch inne. Hatte er »die beiden« gesagt? Wieso nur zwei? Sie begriff, dass Leuff ihr soeben einen verdeckten Hinweis gegeben hatte, auch wenn sie noch nicht wusste, welchen. Sie beschloss, ihre Taktik zu ändern.


  »Ich verstehe dich ja, Rolo.« Ihre Stimme wurde milder, und sie benutzte seinen alten Spitznamen aus vollem Kalkül.


  »Du bist deinem Dienstherrn zur Loyalität verpflichtet. Aber versuch doch auch mal, meine Seite zu sehen. Da soll ich diesen Artikel schreiben und kriege nirgendwo brauchbare Infos. Dabei hat die Presse doch einen demokratisch legitimierten Aufklärungsauftrag.«


  Noch während sie es aussprach, merkte sie, dass es ein Fehler gewesen war.


  »Du hast einen Auftrag?« Roland klang ehrlich verblüfft. »Doch nicht etwa seitens von Braun?«


  Natürlich kannte er ihren Chef, der unter Journalisten und anderen Betroffenen für sein unerbittliches Regiment bekannt war.


  »Nein, von höherer Stelle«, beeilte sie sich zu sagen und nuschelte absichtlich, um ihn von weiteren Nachfragen abzuhalten.


  »Von wem dann?«


  Jetzt musste sie aufpassen. Zu viel durfte sie nicht wissen. Schon gar keine Details.


  »Worüber sprechen wir eigentlich? Hast du einen bestimmten Verdacht?«, fragte Roland denn auch gleich mit hörbarem Argwohn.


  »Ich spreche von der plötzlichen Häufung autoerotischer Todesfälle«, sagte sie. »Denn statistisch gesehen -«


  »Jaja.« Mit einem Mal wirkte er deutlich beruhigter. Er ahnte, dass sie nichts in der Hand hatte. Im gleichen Atemzug verlor er die Geduld mit ihr.


  »Wie gesagt: Wende dich an die zuständigen Stellen. Gericht, Staatsanwaltschaft. Du kennst das Prozedere.«
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  Marion Focke hätte umwerfend schöne Augen haben können. Hellblau und groß wie die eines Babys. Wenn nicht dieser begehrliche Ausdruck darin aufgeblitzt wäre, gleich nachdem Sandra sich und ihr Anliegen vorgestellt hatte. Die vordergründige Ablehnung konnte nur schwer die Sucht nach Aufmerksamkeit verbergen, die hinter den rasch zu Schlitzen verengten Ovalen lauerte. Sandra kannte diesen gierigen Blick derer, die glaubten, der Welt etwas zu sagen zu haben und Journalisten als ein persönliches Sprachrohr für ihre Botschaft betrachteten.


  So musterte die Frau mit dem asymmetrisch geschnittenen schwarzen Pagenkopf Sandra denn auch einen Tick zu lange, um ihren Nutzen abschätzen zu können. Erst danach ließ sie den unerwarteten Gast eintreten in das, was sie ihr »Refugium nach dieser schrecklichen Sache« nannte. Und das war ein wahrhaft stylisches Apartment, das mehr nach »Schöner Wohnen« aussah als nach Schutzraum. Die Farben Weiß und Schlamm dominierten das Wohnzimmer und auch die offene Küche mit Kochinsel und Zweisitzer-Bar. Ein großes Fenster ließ das Licht von der mit Holzbohlen belegten Terrasse hereinfluten.


  Auf Effekt gesetzte Palmengewächse und ein abstraktes Gemälde in Umbra dekorierten das mediterrane Landhausflair, in dessen Mitte eine aufdringlich große cognacfarbene Ledercouch zum Herumfläzen lockte. Doch ihre Dimension wirkte geradezu vulgär in dieser Umgebung, der man ihre Bemühung ansah, guten Geschmack zu demonstrieren. Der Widerspruch verwunderte Sandra.


  »Setzen Sie sich doch.«


  Marion Focke deutete auf das Sitzmöbel und nahm, ohne auf Sandra zu warten, selber darauf Platz. Und zwar genau in der Mitte. Dort lehnte sie sich gegen das Rückenpolster, breitete die Arme zu beiden Seiten darüber aus, zog die Beine an und winkelte sie seitlich ab.


  Diese raumgreifende Geste stand in krassem Gegensatz zu ihrem Körper. Dessen Knochen drückten sich überall spitz gegen den Stoff des Hosenanzugs. Ein knallenges Teil. Weiß wie die Unschuld. Es schmeichelte ihr nicht, fand Sandra. Betonte noch mehr, dass sie eine von denen war, die nicht gut altern konnten. Die mit der Figur einer unterernährten Dreizehnjährigen verführen wollten, darüber aber vergaßen, wie abschreckend der eingefallene, hungrige Zug um ihren Mund wirkte.


  Sandra verstand die Botschaft sofort und wich aus zum Rand der Couch. Sollte die Focke ruhig glauben, sie hätte das Heft dieser Begegnung in der Hand. Dann war sie vielleicht großzügig mit Informationen.


  »Also, wie ich schon sagte, würde ich mit Ihnen gern über Ihren Ex-«, begann sie und war denn auch nicht überrascht, dass die andere sie sogleich unterbrach.


  »Wie sind Sie überhaupt auf mich gekommen?«


  Jetzt, da sie ihre Arme nicht mehr brauchte, um ihr Revier abzustecken, verschränkte Marion Focke sie push-up-wirksam unter der mageren Brust.


  »Ich habe den abschließenden Ermittlungsbericht zum vermeintlichen Unfalltod Ihres Mannes gelesen.«


  Nachdem Bernd Hoenes Exfrau als Befragte namentlich darin genannt worden war, war es für Sandra ein Leichtes gewesen, ihre Anschrift ausfindig zu machen. Der Online-Melderegisterauskunft des Essener Einwohnermeldeamts sei Dank.


  »Ach das«, spuckte Marion Focke verächtlich aus. »Geschieht ihm recht, diesem elenden Scheißkerl.«


  Ihr Gesicht zeigte nicht den leisesten Anflug von Mitgefühl, nur Hass.


  Sandra reagierte dies verdutzt. Gut, die beiden waren geschieden. Laut Polizeibericht seit einem knappen Jahr. Das passierte selten einvernehmlich, und manche Querelen setzten sich auch danach fort. Aber immerhin hatte man sich irgendwann einmal geliebt. Und jetzt war Hoene tot. Für immer aus dem Leben entfernt. Seinem wie ihrem. Schon deswegen fand sie es befremdlich, wie unversöhnlich Marion Focke sich gab.


  »Ich verstehe nicht«, sagte sie deshalb. »Haben Sie seinen Tod vorhin nicht selbst als ›schreckliche Sache‹ bezeichnet?«


  »Um Gottes willen!«


  Wie einen Vorhang schob Marion sich konsterniert das einseitig bis zum Kinn reichende, bindfadenglatte Haar aus dem Gesicht hinters rechte Ohr.


  »Von dieser lächerlichen Schmutzaktion rede ich doch gar nicht. Obwohl er mich damit auch besudelt hat.«


  Sandra wurde hellhörig und setzte sich aufrechter hin. Das weiche Sofa sog sie förmlich ein.


  »Wovon dann?«


  »Von dem, was dieses Dreckschwein mir angetan hat. Weshalb ich mich getrennt und ihn angezeigt habe.«


  Eine Anzeige war der Grund? Davon hatte Sandra bislang nichts gewusst. Nun red schon, dachte sie und zwang sich, zu schweigen, damit Marion weitersprach. Dabei fing ihre Haut vor Spannung schon an zu kribbeln. Wie immer, wenn sie eine Enthüllung witterte. Ganz bewusst hatte sie erst Hoenes Exfrau aufgesucht, bevor sie zeitraubende Auskunftsanträge an die öffentlichen Behörden stellen wollte. In genau der Hoffnung, auf diese Weise schneller etwas über ihn in Erfahrung bringen zu können. Denn das Prozedere, auf das Leuff sie verwiesen hatte, konnte schlimmstenfalls Wochen dauern. Tatsächlich ging der alte Journalisten-Trick, dem Gegenüber Zeit zu lassen, noch immer auf. Wenn auch mit theatralischer Verzögerung.


  »Gleich.«


  Marion Focke drückte den Handrücken gegen die Stirn und erhob sich von der Sofalandschaft, als wäre sie plötzlich sehr geschwächt.


  »Ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee.«


  Ohne Sandra nach ihren Vorlieben gefragt zu haben, kam sie wenig später mit zwei dampfenden Tassen zurück. Die mit dem karamellfarbenen Inhalt schob sie ihr hin.


  »So, wie Sie aussehen, bin ich davon ausgegangen, dass Sie Ihren mit Milch und Zucker nehmen.«


  Sandra schluckte eine Erwiderung über die Vorzüge weiblicher Rundungen hinunter und ließ den Kaffee stehen.


  »Was hat er Ihnen denn angetan?«, fragte sie stattdessen betont sachlich.


  Marion Focke nahm das schwarze Gebräu, trank zwei Schlucke, hielt sich mit beiden Händen an der Tasse fest und senkte den Kopf.


  Oh Herr. Sandra seufzte innerlich. Bestimmt kam jetzt die mitleidheischende »Tränen des Opferlamms«-Nummer. Doch sie irrte sich.


  Hoenes Exfrau streckte den Rücken durch, hob den Blick und sah sie geradeheraus an. Der Ausdruck in ihren Augen war jetzt eisig.


  »Vergewaltigt hat er mich.«


  Rumms. Ein Vorwurf wie eine platzende Bombe.


  Sandra tastete in ihrer Tasche nach einem Tempo. Sie brauchte einen Moment, um das Gehörte sacken zu lassen. Musste sich beschäftigen. Erst nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, kam ihre Fassung zurück.


  »Sie meinen, … direkt vor Ihrer Trennung?«


  Vielleicht war die Frau deshalb so dünn. Manch eine verunstaltete ihren Körper nach einem solchen Angriff mit Fressanfällen, andere durch Hungern. Ihr schnelles Urteil über Marion Fockes Figur tat ihr nun leid.


  »Nein. Keineswegs«, sagte die, leerte ihren Kaffee in einem Zug und knallte den Becher auf den Couchtisch.


  »Immer wenn er nach einem besonders beschissenen Dienst so richtig Dampf ablassen musste. Mindestens einmal im Monat. Manchmal auch öfter. Elf Jahre lang.«


  Sandras erster Impuls war Mitgefühl. Als Frau konnte sie nachempfinden, wie es war, wenn ein klares »Nein« übergangen wurde, obwohl es eigentlich genügen sollte. Bei einem ihrer früheren Freunde hatte sie das selbst erleben müssen. Es war nur deshalb nicht zum Äußersten gekommen, weil ihre WG-Kollegin damals eher aus dem Wochenende zurückgekehrt und in Sandras Zimmer geplatzt war. Zusammen hatten sie den Mistkerl rausgeschrien und danach nie wieder in ihre Wohnung gelassen. Einmal diese Erfahrung zu machen, hatte ihr vollauf genügt, egal, wie oft er sich danach entschuldigt und auf die »paar Bier zu viel« verwiesen hatte. Mit der Erinnerung an ihre eigene Konsequenz schlich sich gegenüber Marion Focke nun jedoch auch ein gewisser Unglaube ins Mitgefühl.


  »Aber … Himmel!« Sandra suchte nach den passenden Worten, um vorsichtig zu formulieren, was sie an der Sache störte.


  »Warum haben Sie sich das denn bloß so lange gefallen lassen?«


  Marion Focke hob die Schultern und gab sich abgeklärt.


  »Das versteht eh keiner, der es nicht selbst erlebt hat.«


  Eben, dachte Sandra, deswegen verstehe ich es besser, als du denkst. Sie fragte sich, ob sie der anderen mit ihrer Skepsis schon wieder unrecht tat.


  »Aber vor einem Jahr habe ich es nicht mehr ausgehalten. Da war ich endlich so weit, Schluss zu machen, und habe ihn angezeigt.«


  »Gab es denn einen Auslöser?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte Marion Fockes Blick.


  »Nein. Nichts Spezielles. Das Maß war einfach voll.«


  Sie sah an Sandra vorbei aus dem Fenster.


  Du lügst, dachte die und versuchte eine Erklärung dafür zu finden, warum sie sich dessen so sicher war. Es lag nicht nur am Flackern.


  »Was passierte dann?«


  Ein Schnauben, das in ein unfrohes Lachen überging, folgte.


  »Nichts. Natürlich. Er kam vor Gericht, wurde aus Mangel an Beweisen aber freigesprochen.«


  Die andere funkelte Sandra böse an.


  »Sie glauben doch wohl nicht, dass seine Kollegen nach meiner Anzeige wie üblich ermittelt haben. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Ich hätt’s gleich wissen müssen.«


  »Aber Sie haben doch spätestens vor Gericht eine umfassende Aussage machen können.«


  »Die gegen seine stand. Das Ehrenwort eines treuen Staatsdieners. Niemand hat mir geglaubt, weil nur meine Seele verletzt war.«


  Jetzt knetete sie die Hände. Irgendwie wirkte es aufgesetzt.


  »Ihr Körper nicht?«


  »Es gibt keine Fotos davon, falls Sie das meinen. Ich war einfach zu geschockt …«


  Jedes Mal? Würde sie das als Richterin glaubwürdig finden? Sandra versuchte das Gehörte mit dem taffen Gebaren in Einklang zu bringen, das Marion Focke ihr gegenüber noch bis vor wenigen Minuten an den Tag gelegt hatte. Und plötzlich wusste sie, was sie zweifeln ließ. Der hautenge Hosenanzug der Frau, ihre überhebliche Gestik und nicht zuletzt diese Couchlandschaft, die sich als Spielwiese für Sex geradezu anbot, wollten nicht recht zu dem Bild einer jahrelang gedemütigten und verunsicherten Frau passen.


  In diesem Licht wirkten die Tränen, die sie nun doch verdrückte, wie der Teil einer Dramaturgie.


  »Am Ende habe ich mich auch nicht mehr groß gewehrt. Selbst schuld, ich weiß … Haben Sie mal ein Taschentuch für mich?«


  Sandra gab es ihr und beobachtete mit wachsendem Unbehagen, wie ihr Gegenüber sich lautstark schnäuzte und immer stärker schluchzte.


  Besser, sie machte sich auf den Rückweg. Chris hatte ohnehin enttäuscht geguckt, als sie ihm sagte, dass sie nach Feierabend noch unbedingt diesen Termin wahrnehmen musste. Er hatte sie zum Essen eingeladen. Sandra wusste, wie wichtig es war, dass sie endlich wieder einmal etwas gemeinsam machten und in Ruhe miteinander redeten. So langsam sollte sie ihn auch einweihen, was der wahre Grund für ihre übermäßigen Recherchen war. Vielleicht würde er ihr bei der Gelegenheit auch etwas über Ledenbrocks Charakter erzählen können. Oder sie sogar bei weiteren Recherchen unterstützen. Dafür musste Sandra jetzt aber zusehen, dass sie möglichst schnell aus dieser Situation herauskam. Sie war um halb acht mit Chris im Café Click direkt nebenan verabredet und schon eine Viertelstunde überfällig.


  »Das tut mir alles wirklich sehr leid, aber ich muss jetzt los«, versuchte sie sich möglichst schonend aus der Affäre zu ziehen. »Zu einem dringenden privaten Termin.«


  »Selbst … der Besuch in dieser … Notfallpraxis hat nichts gebracht …«, stieß Marion Focke unter Tränen hervor.


  Doch bevor Sandra fragen konnte, von welcher Praxis sie sprach, beugte die andere sich vor und packte ihre Hand.


  »Sie werden doch über das Unrecht schreiben, das man mir angetan hat, oder?«


  Sandra hielt die Luft an. Gründlicher hätte es nicht schiefgehen können. Das hatte sie nun von ihrer Idee, sich Informationen über Hoenes sexuellen Neigungen aus erster Hand zu holen. Sie versuchte vergeblich, sich freizumachen. Diese Frau hatte einen erstaunlich harten Griff.


  »Versprechen kann ich Ihnen nichts. Tut mir wirklich leid, aber -«


  »Dann hauen Sie ab!«, schrie Marion Focke, sprang auf und riss Sandra vom Sofa mit hoch, bevor sie ihr einen Schubs in Richtung Haustür versetzte. »Verschwinden Sie! Raus!«
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  Mittwoch, 9. September


  Mit bemüht festem Schritt ging Sandra auf das Mehrparteienhaus zu, in dem Olaf Rösner nach den Meldedaten der Stadt bis zu seinem Tod auf der Brache gewohnt hatte.


  Das Haus lag in Altenessen, das im Laufe der letzten Jahre zum nahezu rechtsfreien Raum mutiert war. Trotzdem hatte sie beschlossen, der Mietskaserne nach Feierabend einen Besuch abzustatten. Und nun stand sie hier vor einem Haufen Klingelschilder und wusste nicht, wo anfangen.


  Sie schreckte zusammen, als sie neben sich ein kratzendes Geräusch vernahm. Eine alte Frau versuchte vergeblich, das Haustürschloss zu treffen. Sandra entspannte sich.


  »Lassen Sie mich mal probieren«, bot sie an.


  »Nix da.« Die Alte trat einen Schritt zurück, stellte ihre Aldi-Tüten ab und blinzelte sie an. »Wer sind Se überhaupt?«


  Du bist verdammt schlecht vorbereitet, schalt Sandra sich und stammelte:


  »Äh … eine Freundin von Herrn Rösner. Kennen Sie ihn? Ich … ich glaube, er ist nicht da.«


  »Nee. Kann ja nich’.«


  Wieder verfehlte die zitterige Hand das Schloss.


  »Der is’ ja auch seit Montach tot, wie ich vonne Polizei mitgekricht hab, als die da war’n. Ne enge Freundin könnse ja nich sein, wennse dat noch nich’ wissen.«


  »Oh nein!« Sandra tat entsetzt und fühlte sich dabei durchschaubar wie ein offenes Buch. »Wir … wir haben uns länger nicht gesehen.«


  »Is’ auch besser, Schätzeken. Dat kannse mir glauben. War doch bloß ’n krummer Hund. Wat man sich hier so über den erzählte … Wenn da nur die Hälfte von stimmen tut, mein lieber Herr Gesangverein …«


  »Wieso? Was denn?«


  Jetzt war das Kribbeln, das sie schon den ganzen Tag gespürt hatte, auch unter Sandras Kopfhaut angekommen.


  »Na, dass der sich an allet vergriffen hat, wat nich’ bei drei aufe Bäume kam. Auch anne ulligen Mädels.«


  »Sie meinen Kinder?«


  Ein Abgrund tat sich vor Sandra auf.


  »Nee, die Mandy war schon fuffzehn, minigens. Aber trotzdem.«


  Ein Alter, in dem man als Mädchen hier wahrscheinlich längst defloriert war, dachte Sandra. Ob freiwillig oder nicht. Und keinen juckte das.


  »Ist er denn je dafür belangt worden?«


  »Du komms wohl aus einem besseren Stall wech, wat?«


  Die Frau musterte sie misstrauisch.


  »Nee, ›belangt‹ wurde der nie dafür. Höchstens vonnem lieben Gott. Oder dem Teufel. Wie de willst.«


  Die Alte kicherte irre und traf endlich das Schloss. Überraschend behände schlurfte sie in den Flur und schlug Sandra die Tür vor der Nase zu.


  »Sieh zu, dasse Land gewinnst«, klang ihre Stimme stumpf durch das Glas. »Is’ nich’ deine Gegend hier.«


  Dem konnte Sandra nur zustimmen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte zur nächstgelegenen U-Bahn-Station.


  Ich muss mich endlich um das Auto kümmern, dachte sie. Aber der Gedanke ging sofort wieder unter in der Euphorie, die mit jedem Wort der Alten immer größeren Besitz von ihr ergriffen hatte.


  Wenn sie nicht vollkommen falschlag, hatte sie erstmalig so etwas wie einen Ansatz. Die Spur einer Verbindung zwischen den Männern.
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  Womöglich waren alle vier Opfer selbst Täter gewesen. Vergewaltiger. Sandra hatte die ganze U-Bahn-Fahrt über in ihr Notizbuch geschrieben, was sie heute durch das Gespräch mit der Alten und der vorherigen Recherche im Internet erfahren hatte. Ihre Suche hatte Erstaunliches zutage gefördert.


  Zuerst hatte sie eine kurze Nachricht über Bernd Hoenes Freispruch entdeckt. Er war Anfang Mai erfolgt. Am Ende desselben Monats war der Mann tot gewesen.


  Auch zu Dirk Kaldereit hatte sie einen Text gefunden, der kaum mehr als eine Randnotiz darstellte. Er war bereits Ende des letzten Jahres wegen Vergewaltigung angeklagt gewesen. Der Name des Opfers blieb unerwähnt. Für eine Verurteilung hatte die Beweislage auch hier nicht ausgereicht. Dem Freispruch Mitte März war gut vier Wochen später der Tod des Mannes durch Selbststrangulation gefolgt.


  Wenn das ein Zufall war, war er mindestens so außergewöhnlich wie die Tatsache, dass beide an einer Todesart verstorben waren, die noch unwahrscheinlicher auftrat als einige der seltensten tödlichen Krankheiten der Welt.


  Über den verdursteten Markus Wittecke und den verbluteten Olaf Rösner hatte sie allerdings nichts dergleichen ausfindig machen können. Da Wittecke in einem der Reichenstadtviertel residierte, die kameraüberwacht waren, hatte es sich verboten, dort einfach aufzukreuzen und Kontakt zu seinen Nachbarn zu suchen. Das hätte sofort die Sicherheitsdienste auf den Plan gerufen.


  Um ihn würde sie sich morgen eingehender kümmern. Und wegen Rösner würde sie den Kommissar anrufen. Vielleicht war er inzwischen ja doch bereit, mit ihr über das Opfer zu sprechen, dessen Fund ihr zu verdanken war.


  Sollte sich bei ihren Erkundigungen herausstellen, dass auch diese beiden Männer einen Missbrauch begangen hatten, ohne dafür zur Rechenschaft gezogen worden zu sein, war sie dem Motiv einen Siebenmeilenschritt näher gekommen. Denn dann sah es so aus, als schreie jemand nach Rache. Vergeltung. Strafe. Wenn ihr Verdacht tatsächlich stimmte und sie einem Mörder auf der Fährte war, konnte es sich möglicherweise um jemanden handeln, der Gerechtigkeit für ungesühnte Taten suchte. Weil er vielleicht einen Menschen hatte verloren geben müssen, der mit einem Missbrauchserlebnis nicht fertig geworden war. Dazu würde auch passen, dass die vier Männer scheinbar an missglückten sexuellen Handlungen gestorben waren.


  Völlig berauscht von ihren Ergebnissen kam sie zu Hause an. Sie wollte sich endlich mit Chris aussprechen und ihm danach auch gleich erzählen, dass sie glaubte, ein paar unerkannten Mordfällen auf der Spur zu sein. Das Gespräch am Vorabend war zusammen mit dem Essen geplatzt, weil Sandra fast eine Dreiviertelstunde zu spät gekommen war. Als sie das Click betreten hatte, war Chris schon nicht mehr dagewesen. Er hatte sich vor den Fernseher verzogen und nicht mehr mit ihr reden wollen.


  Sandra schloss die Wohnungstür auf. Altbau, selten in Essen, das wegen der Krupp’schen Stahlwerke im Zweiten Weltkrieg gnadenlos zerbombt worden war. Hohe Decken, viel Luft und Raum für eine gemeinsame Heimat, die ihr und Chris seit drei Jahren gehörte.


  Doch in dem Augenblick, da sie den Flur betrat und die Tür hinter sich schloss, wusste sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Im Wohnzimmer war es zu still. Der Fernseher schwieg.


  Dafür kamen eindeutige Geräusche aus dem begehbaren Kleiderschrank. Das Klimpern von Bügeln, die gegeneinander stießen. Raschelnder Stoff. Sie wusste, was das bedeutete.


  Chris packte.


  Ungeachtet ihres Gefühls, dass hier gerade etwas fürchterlich schieflief, war ihr erster Gedanke, dass er ihr von keinem Termin erzählt hatte, für den er einen Koffer gebraucht hätte. Den zweiten Gedanken, der aufkam, drängte sie rüde beiseite und stürmte in den Raum. Der Mann, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte, war gerade dabei, den letzten Reißverschluss an seinem Samsonite zuzuziehen.


  »Du glaubst nicht, was ich heute rausgefunden habe«, sprudelte sie los, als würden ihre Augen sie belügen und als könnte es helfen, wenn sie einfach wild drauflosredete.


  »Ich bin einer ganz großen Sache auf der -«


  Sein Blick genügte, um sie abrupt zum Schweigen zu bringen.


  »Ich ziehe zu Tom«, sagte er. »Vorerst. Dann sehen wir weiter.«


  Tom war sein Cousin. Seit zwei Jahren hatte er ihn nicht mehr gesehen.


  »Und warum?«


  »Es reicht mir einfach.« Chris hob den Koffer vom Boden und zog den Griff auf eine für ihn bequeme Höhe.


  »Du lebst nur noch für deinen Job. Ich existiere gar nicht mehr in der letzten Zeit. Von meinen Wünschen ganz zu schweigen. Ich freue mich zwar für dich. Und finanziell hilft es uns auch. Aber ich bin nicht davon ausgegangen, dass du Tag und Nacht arbeiten musst.«


  Sandra protestierte. Ihre Stimme klang weniger stabil, als sie wollte.


  »Aber das stimmt doch gar nicht. Es ist grad nur -«


  »Ja.« Chris sah sie herausfordernd an. »Nur.«


  Er ging in Richtung Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Sag es mir. Sag, was dir so viel wichtiger ist als wir. Sag mir, warum du nur noch physisch anwesend bist und daliegst wie eine Puppe, während ich versuche, dich zu lieben.«


  Er sprach von der letzten Nacht. Sandra wurde rot.


  »Das war doch nur eine Ausnahme«, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. »Nicht toll, das weiß ich selbst, …«


  Er schnaubte.


  »… aber sieh’ doch mal meine Seite. Nach so vielen Jahren von der Hand in den Mund habe ich endlich einen festen Job. Die Chance auf ein eigenes geregeltes Einkommen, unabhängig von dir. Und die möchte ich einfach behalten. Ich will auf eigenen Füßen stehen. Dir ebenbürtig sein. Kannst du das nicht ein bisschen verstehen?«


  In dem Moment, als sie es aussprach, wusste sie, dass die Formulierung ein Fehler gewesen war.


  »Unabhängig von mir«, sagte er nur kalt. »Das kannst du dann ja jetzt in Ruhe üben.«


  »Chris!«, rief sie, doch er war schon im Hausflur und knallte die Tür mit Wucht von außen zu, bevor sie ihm sagen konnte, dass sie ihn liebte.
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  Nicht nur draußen, sondern auch in ihr war eine wahre Flut am Werk gewesen. Nach den Heulattacken hatte Sandra die meiste Zeit im Bett gelegen und die Decke angestarrt. Irgendwann musste sie dann doch noch eingeschlafen sein. Der Wecker hatte sie jedenfalls hochfahren lassen. Matt war sie danach auf das Kissen zurückgesunken und wäre am liebsten liegen geblieben, mit der Decke über dem Kopf und ohne sich je wieder zu rühren.


  Aber da war nun mal ihr Job. Der Grund, warum Chris gegangen war. Nur vorübergehend, sagte sie sich immer wieder. Doch dadurch wurde es nicht weniger schlimm. Zumal sie keinen Schimmer hatte, wie sie damit klarkommen sollte. Oder ob sein »vorerst« nicht doch ganz anders gemeint gewesen war. Nämlich, dass er nur zunächst zu seinem Cousin zog und danach woandershin. Konnte das jetzt wirklich das Ende ihrer Beziehung sein?


  Nein, versuchte sie sich noch immer selbst zu überzeugen. Chris neigte zwar dazu, Situationen, die ihm nicht passten, aus dem Weg zu gehen. Nicht umsonst war er in der letzten Zeit so oft zum Sport verschwunden oder hatte sich hinter seinem Schweigen verschanzt. Aber endgültig abzuhauen, ohne ihr die Chance auf eine Aussprache zu geben, war einfach nicht seine Art. Zumindest soweit sie das nach drei gemeinsamen Jahren sagen konnte. Aber wer wusste schon sicher, wozu andere fähig waren?


  Mindestens fünfzehnmal hatte sie ihn noch angerufen in der Nacht. Er war nicht rangegangen.


  Irgendwann war sie dann schließlich doch aufgestanden, hatte die zerknüllten Taschentücher vom Teppich geklaubt und sich nach einer kurzen Morgentoilette auf den Weg zur Redaktion gemacht.


  Denn ja, der Job war ihr trotzdem wichtig. Und noch viel mehr ihre heimliche Ermittlung, von der Chris bislang ja noch nicht einmal etwas wusste. Das aufzugeben kam für sie so schnell nicht in Frage. Außerdem war es eine gute Ablenkung, bis ihr einfallen würde, wie sie sich Chris gegenüber verhalten sollte. Deshalb setzte sie sich schließlich ihre Sonnenbrille auf, band ihr Lieblingstuch um und fuhr trotz zugeschwollener Augen und gedrückter Stimmung zur Arbeit. Sie beschloss, dort weiterzumachen, wo sie am gestrigen Feierabend aufgehört hatte. So unauffällig wie möglich. Zwischen den Aufgaben, die von Braun ihr zuwies, gab es schließlich immer mal wieder Zeitfenster dafür.


  Gut kam sie nicht gerade voran. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Chris. »Reiß dich zusammen«, schalt sie sich stumm und zwang sich wiederholt zur Konzentration.


  Da in Leons Unterlagen nichts über die Putzfrau von Markus Wittecke zu finden gewesen war, verschaffte sie sich über die Gelben Seiten zunächst eine Übersicht über sämtliche Reinigungsdienstleister der Stadt. Mithilfe eines Blicks auf deren Homepages sortierte sie diejenigen aus, die nur für Unternehmen tätig wurden, und danach alle, die keine Referenzen vorweisen konnten. Acht der elf übriggebliebenen waren inzwischen vergeblich abtelefoniert. Mit sinkender Frustrationsschwelle.


  Gerade, als sie wieder zum Hörer griff, um es bei Nummer neun zu versuchen, verdunkelte ein Schatten ihren trüben Vormittag noch mehr. Hubertus von Braun hatte sich so hinter ihrem Schreibtisch platziert, dass er ihr im Licht stand und gleichzeitig ihre Bildschirmoberfläche sehen konnte.


  Sandra unterdrückte ein Zusammenzucken, als sie seine Blickrichtung bemerkte.


  »Ich kann nur hoffen, dass diese ›Recherche‹ zu Reinigungsfirmen etwas mit Ihrem überfälligen Artikel über Maximilian Ledenbrock zu tun hat, liebe Frau Novak. Alles andere wäre nämlich schlecht. Freitag ist Deadline.«


  »Selbstverständlich«, beeilte Sandra sich zu sagen. »Allerdings indirekt. Er bat mich, ihm bei der Suche nach der besten Firma für seine Objekte behilflich zu sein. Wenn ich ihn morgen treffe, will ich einen Vorschlag parat haben. Nach meinem Patzer von neulich schulde ich ihm ja etwas. Hätten Sie an meiner Stelle da nein gesagt?«


  Sie wunderte sich, wie schnell ihr diese Lüge von den Lippen gekommen war. Es gab noch keinen neuen Interviewtermin mit Ledenbrock.


  Von Braun kniff die Augen zusammen.


  Sandra war froh, dass er danach wieder in Richtung Büro abdampfte und offenbar nicht ahnte, wie es um die Wahrheit stand.


  Denn er lag ganz richtig. Wenn sie ihren Job behalten wollte, sollte sie sich reinknien, das Interview mit Ledenbrock nachzuholen. Am besten morgen. Und egal, wie sie das anstellen würde, sie musste es irgendwie hinkriegen. Aber dass der Investor sie stets wegdrückte, wenn sie ihn anrief, machte es nicht gerade einfacher. Wenn er weiterhin auf stur schaltete, blieb ihr nur die Hoffnung, mit der Aufdeckung der Todesfälle als Mordtaten eine Story in der Hand zu haben, die für Aufsehen sorgen und sogar ein überregionales Magazin wie den Focus interessieren würde.


  Deshalb wählte sie flugs die nächste Nummer auf der Liste und hatte schon nach dem zweiten Klingeln jemanden in der Leitung.


  »Laura Wittecke hier. Ich habe eine Beschwerde«, sagte sie gedämpft, kaum dass die freundliche Dame mit ihrem Begrüßungsmonolog fertig war. Deren Ton wurde sofort kühler.


  »In welcher Angelegenheit?«


  Sandra sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass die Kollegen, die ihr am nächsten saßen, mit anderen Dingen beschäftigt waren, als sie zu beachten. Dann änderte sie die Art der Ansprache.


  »Es geht um meinen kürzlich verstorbenen Bruder Markus Wittecke. Er hat im August eine Ersatzkraft bei Ihnen bestellt. Für die Zeit, in der seine Stamm-Putzfrau in Urlaub ging. Ich möchte eine Erklärung, warum die Vertreterin nicht zur Arbeit gekommen ist. Und die sollte verdammt gut sein.«


  »Wir vermitteln keine ›Putzfrauen‹, sondern Raumpflegerinnen.«


  »Wie Sie Ihre Mitarbeiter nennen ist mir egal. Warum war die Frau nicht da, wo sie hätte sein sollen? Mein Bruder könnte noch leben, wenn Ihre Agentur nicht geschlampt hätte.«


  Sandra zischte die Frau am anderen Ende der Leitung mit voller Absicht so harsch an, um authentisch zu klingen. Mit Erfolg. Sie machte nicht nur ihrem Ärger über das private Desaster Luft, sondern drängte ihr Gegenüber damit auch direkt in die gewünschte Defensive.


  Ihre Gesprächspartnerin sog laut den Atem ein. Im Hintergrund erklang gleich darauf hektisches Tastaturklappern. Als die Frau antwortete, hörte man ihrer Stimme die Empörung an.


  »Ihre Unterstellung entbehrt jeder Grundlage.«


  Erkennbar um Sachlichkeit bemüht, fügte sie hinzu: »Ich habe mir den Vorgang soeben aufgerufen, und hier steht vermerkt, dass Ihr Bruder definitiv keine Ersatzkraft für Frau Mendoza angefordert hat. Das habe ich Ihnen aber auch schon beim letzten Mal gesagt.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Waren Sie das nicht, die im Juni schon deswegen angerufen hat?«


  Verwirrt legte Sandra auf. Sie wusste nicht, was die Frau gemeint hatte. Wer sollte dort mit der gleichen Masche angerufen haben? Und warum? Aber immerhin war jetzt bestätigt, dass Markus Wittecke seine Haushaltshilfe bei der Firma »Sauberfrau« geordert hatte. Nun wusste sie auch deren Nachnamen. Jetzt musste sie die Frau bloß noch finden und aushorchen.


  Doch bevor sie sich nach ihr auf die Suche machen würde, stand noch etwas anderes auf ihrem Plan: Das Abarbeiten einer zweiten Liste, auf der sich einige Institutionen in Essen befanden, die als Anlaufstellen für missbrauchte Frauen dienten. Die Idee dazu verdankte sie Marion Focke. Sandra war wieder eingefallen, dass Hoenes Exfrau bei ihrem Treffen von einer Notfallpraxis gesprochen hatte. Namentlich war diese Einrichtung nirgendwo aufgeführt. Doch nach wenigen Telefonaten mit Frauenhäusern und Frauenberatungsstellen, in denen sie vorgab, Hilfe zu brauchen, bekam Sandra übereinstimmend eine Adresse genannt, an die sie sich wenden konnte. Drei Minuten später hatte sie für den nächsten Vormittag einen Termin mit der verantwortlichen Ärztin vereinbart.


  16.


  Da er sich telefonisch anscheinend nicht von ihr erreichen lassen wollte, schickte Sandra direkt vor ihrer Mittagspause eine SMS an Ledenbrock. Darin ließ sie ihn wissen, dass sie sich gern persönlich bei ihm entschuldigen würde und bot ihm für den nächsten Tag einen neuen Termin an.


  Mit einem Coffee to go und einem Müsliriegel aus dem Automaten in der Kantine hatte sie sich nach draußen verzogen, um ungestört zu sein, und war zügig zum Waldthausenpark marschiert. Dort saß sie nun auf einer Bank, zählte die Sonnensprenkel, die sich durch das Kastaniendach auf ihre Unterarme verirrten und wartete angespannt auf eine Reaktion.


  Falls Ledenbrock sich auch auf die SMS hin nicht zurückmeldete, würde sie wohl oder übel versuchen müssen, ihn in seinem Unternehmen anzutreffen. Auch wenn das bedeutete, dass sie dort aller Wahrscheinlichkeit nach Christian begegnete. Was Ledenbrock betraf, wäre es schlecht, wenn er zu dem Zeitpunkt einen Auswärtstermin hätte, in dem sie dort aufkreuzte. Was Chris anging, wäre es ihr erheblich lieber, wenn genau das der Fall wäre. Ein unvorbereitetes Zusammentreffen würde sie momentan gern vermeiden. Doch es sah ganz danach aus, als würde es dazu kommen. Maximilian Ledenbrock reagierte nicht. Zumindest nicht, wie erhofft, sofort.


  Nachdem ihre Pause fast vorüber war, stürzte Sandra den restlichen Kaffee herunter und warf den Becher in den Abfall. Den Müsliriegel steckte sie sich wieder in die Umhängetasche. Ihr war der Appetit vergangen.


  In der Sekunde, da sie den Ausgang des Parks erreichte, fiel ihr ein, dass die Polizeiwache Mitte direkt gegenüber lag. Das wäre die Gelegenheit, noch einmal zu versuchen, mit KHK Jantzen über die vier toten Männer zu sprechen und ihn zu fragen, ob er eine Verbindung sah. Vielleicht war er diesmal zu einer Auskunft bereit, wenn sie ihm ihrerseits mitteilte, was sie über deren Todesumstände und Hintergründe wusste.


  Ob sie ihm wohl spontan einen Besuch abstatten konnte? Sandra entschied sich für »ja«. Sie hatte dabei nichts zu verlieren. Wenn er sich jetzt einen Augenblick Zeit für sie nahm, war es gut. Wenn nicht, würde sie ihn um einen baldigen Termin bitten.


  Sandra stürmte über die Lindenallee hinüber zur Wache und sah noch soeben einen Porsche Panamera mit den Initialen »ML« vom Parkplatz fahren.


  »Maximilian Ledenbrock war bei Ihnen?«, war das Erste, was sie Ralf Jantzen fragte, nachdem man sie zu ihm vorgelassen hatte.


  Der zog die Brauen hoch.


  »Er wurde befragt, genau wie Sie.«


  »Verdächtigen Sie ihn?«, platzte sie heraus.


  »Sie täten besser daran, sich um Ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, Frau Novak. Aber wenn Ihnen zu der Begegnung mit Olaf Rösner noch etwas eingefallen ist, bin ich ganz Ohr.«


  Sie spürte, wie ihre Schultern ein paar Zentimeter tiefer sackten.


  »Das nicht. Aber wussten Sie, dass Rösner sich womöglich an einer Minderjährigen vergriffen hat?«


  Seine Brauen gingen wieder in die Höhe.


  »Woher haben Sie diese Information? Und ist sie belegbar?«


  »Ich habe mit einer seiner Nachbarinnen gesprochen.«


  Jantzen winkte ab. Sein Gesichtsausdruck sagte, dass er der Alten ebenfalls begegnet war.


  »Die Leute reden viel, wenn der Tag lang ist.«


  »Aber manchmal haben Gerüchte auch einen wahren Kern …«, beharrte Sandra.


  »Schon möglich«, sagte der Kommissar und ließ sie nicht weiter zu Wort kommen. »Aber gerade habe ich keine Zeit für Spekulationen.« Er deutete auf den Schreibtisch hinter sich, der aussah, als wäre eine Windhose durch die Aktentürme gefegt. Ganz offensichtlich war Rösner nicht sein einziger Fall.


  »Wenn Sie wollen, machen wir gleich für Montag einen Termin, und Sie erzählen mir, was Sie zu wissen glauben.«


  Er war so nah auf Sandra zugegangen, dass sie gar nicht anders konnte, als in Richtung Tür zurückzuweichen.


  Montag erst! Das bedeutete doch, er nahm sie nicht ernst. Sie begriff, dass sie jetzt und hier nicht weiterkommen würde, bedachte Jantzen mit einem ernüchterten Blick und verließ sein Büro.


  Als sie draußen auf ihr Handy schaute, um zu prüfen, ob sie es noch rechtzeitig in die Redaktion zurückschaffte, sah sie, dass sie eine Antwort von Ledenbrock bekommen hatte.


  Nachdem sie die Nachricht gelesen hatte, sank ihre Stimmung noch eine Ebene tiefer.


  »Nächste Woche« war alles, was da stand.


  17.


  Donnerstag, 10. September


  Sandra war kaum in der Redaktion angekommen und fuhr den Rechner hoch, da klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Als sie die Nummer im Display sah, ahnte sie, dass sie tags zuvor in ihrer Unkonzentriertheit einen groben Fehler gemacht hatte. Schnell sichtete sie die Dokumente auf ihrem Desktop und fand ihre Sorge kurz darauf bestätigt: Es war die Firma »Sauberfrau«, die da gerade anrief. Und bestimmt tat sie das nicht, um ihr für das nette Gespräch von gestern zu danken.


  Das Klingeln kam ihr plötzlich unnatürlich laut vor. Der Blödmann sah schon interessiert zu ihr herüber. Sandra brach der Schweiß aus. Wie konnte sie auch nur so dämlich sein, von der Redaktionsanlage aus anzurufen anstatt vom Handy? Klar, war sie wegen Chris komplett durch den Wind. Aber es war auch klar, dass diese Agentur jetzt ihre Durchwahl im Speicher hatte.


  Unschlüssig starrte sie das Telefon an. Sollte sie rangehen?


  Und wenn Sandra Pech hatte, landete der Anruf direkt bei von Braun. Was um einiges verheerender wäre.


  Es schellte zum sechsten Mal. Der Blödmann machte schon den Mund auf. Hastig griff Sandra nach dem Hörer, bevor er einen Kommentar loswerden konnte, und nannte ihren korrekten Namen.


  »Spreche ich mit Laura Wittecke?«


  »Bedaure, die ist heute außer Haus.«


  »Und Sie sind, wenn ich fragen darf?«


  »Ihre Vorgesetzte.« Gott sei Dank erkannte die Frau ihre Stimme nicht wieder.


  »Worum geht es denn? Kann ich meiner Mitarbeiterin etwas ausrichten?«


  Es geht um ihren gestrigen Anruf. Sie möchte sich bitte umgehend bei mir melden, wenn sie wieder zurück ist. Wir haben etwas zu klären.


  »Sie kommt heute nicht mehr rein, und morgen hat sie auch mehrere Außentermine wahrzunehmen. Aber ich werde es ihr ausrichten.«


  Margarete Klepper verabschiedete sich. Der Blödmann schielte zu ihr herüber und tat dann so, als würde er konzentriert weiterarbeiten.


  Sandra wischte sich verstohlen den Schweiß von der Unterlippe und sah auf ihr Handy. In einer Dreiviertelstunde hatte sie den Termin in der Notfallpraxis. Es wurde Zeit, sich langsam auf den Weg zu machen.


  18.


  »Bitte nehmen Sie noch einen Augenblick im Wartezimmer Platz.« Die Arzthelferin strahlte sie an, als würde sie sich über jede neue Patientin freuen. Sandra kam sich schäbig vor. Noch jemand, den sie belogen hatte. Aber wenn sie sich gleich als Journalistin zu erkennen gegeben hätte, wäre dieser Termin wohl nie so früh zustande gekommen. Plötzlich war sie den Tränen nahe. Ihre Augen wurden wässrig, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Die Helferin, deren Namensschild sie als Anita Lobitz auswies, bemerkte es sofort.


  »Oje, das Wartezimmer ist wohl nicht der richtige Ort für Sie. Kommen Sie mal mit.«


  In ihrer fürsorglichen Art, mit der betroffenen Miene und ihrer Nicht-Haarfarbe ähnelte sie der Mutter Beimer aus der Lindenstraße. Sandra schätzte, dass sie etwa auch im gleichen Alter war. Mindestens aber Ende fünfzig. Nur war sie einen halben Kopf größer, etwas schlanker, wenn auch insgesamt kräftig gebaut und dezent, aber mit Sorgfalt gut geschminkt. Eben so, dass man es kaum bemerkte. Ihr Muttermal über der Lippe war wie das Tüpfelchen auf dem i.


  Sie umrundete die Empfangstheke und nahm Sandra an die Hand. Ein paar Schritte weiter den Flur entlang öffnete sie eine Tür.


  »Wenn Sie mögen, können Sie hier warten, bis Frau Dr. Phillips kommt.«


  Sandra wusste nicht, ob es die warme Hand oder die liebevolle Art der Frau war, jedenfalls konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Anita Lobitz sah sie mitfühlend an, setzte sich neben sie auf die Behandlungsliege und legte ihr einen Arm um die Schulter.


  »Herrje.«


  Sie pfriemelte ein Taschentuch aus ihrem Kittel und reichte es Sandra.


  »Wo drückt denn der Schuh?«


  Sandra schluchzte jetzt lauthals.


  »Mein … mein Freund Chris. Er … hat mich verlassen.«


  Sie schnäuzte sich und rang damit, sich wieder in den Griff zu kriegen. Wie peinlich, so einen Ausfall vor einer Fremden zu haben. Sandra vertraute sich sonst selten jemandem an. Aber Anita Lobitz war ein Mensch mit derart warmherziger Ausstrahlung, dass man sofort Zutrauen zu ihr fasste.


  Sie fuhr ihr streichelnd über das Haar.


  »Hat er denn richtig Schluss gemacht?«


  »Weiß nicht. Er hat ›vorerst‹ gesagt.«


  »Na, sehen Sie.« Die Sprechstundenhilfe tätschelte ihren Arm. »Dann ist doch noch nicht alles verloren. Sprechen Sie sich in Ruhe mit ihm aus, und dann kommt alles wieder in Ordnung.«


  »Aber ich kann ihn nicht erreichen. Er … er ist bei seinem Cousin und geht nicht ans Handy. Bei seinem Cousin! Sonst hat er den mit dem Hintern nicht angeguckt.«


  Weiter kamen sie nicht.


  Anita Lobitz’ Handy klingelte mit einer aufdringlich schlechten Version von »Riders on the Storm« von den Doors.


  »Was?«, fuhr sie den Anrufer an.


  Pause.


  »Wo soll ich schon sein? Hier natürlich! Bloß zwei Zimmer weiter. Bei einer Patientin.«


  Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, obwohl die andere Teilnehmerin, offenbar eine Praxiskollegin, es nicht sehen konnte.


  »Nein, ich kann jetzt nicht mal eben. Wenn ich frei wäre, wäre ich wohl vorne bei euch.«


  Noch während sie zuhörte, öffnete sie den Mund für die Erwiderung.


  »Herrgott, ihr werdet das doch wohl ein Mal alleine hinkriegen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte sie ihre Gesprächspartnerin weg und drehte sich wieder um.


  »Entschuldigung.« Wieder lächelte sie Sandra herzlich zu. »Wenn man nicht alles selbst macht …«


  Irritiert über die eben erlebte Schroffheit, versuchte Sandra vom Thema abzulenken. Sie deutete auf das Bild an der gegenüberliegenden Wand. Es zeigte eine in Öl auf Leinwand gebannte Strandszene mit wilden Wellen und einem Heer von stilisierten Möwen.


  »Hübsch«, sagte sie und tupfte sich die Augen ab. »Ist das ein Original?«


  »Ja.« Anita Lobitz lächelte stolz. »Neben meinem Garten ist das eines meiner Hobbys. Ich male leidenschaftlich gern, vor allem -«


  Bevor sie weitersprechen konnte, ging die Tür auf, und es trat eine Frau ein, die gut und gerne einem Topmodel Konkurrenz hätte machen können. Hohe Wangenknochen, stechend blaue Augen, graziler Körperbau. Nur die raspelkurzen roten Haare fielen aus dem Rahmen.


  »Danke, Anita«, sagte sie, legte kurz den Arm auf die Schulter der Helferin und setzte sich dann auf einen Rollhocker neben der Liege.


  »Verena Phillips.« Sie reichte Sandra die Hand. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie, nachdem ihre Helferin den Raum mit einem letzten Winken verlassen hatte. »Frau …?«


  »Novak. Um ehrlich zu sein, nichts Körperliches.«


  »Oh.« Dr. Phillips runzelte die Stirn. »Für die Behandlung seelischer Schmerzen bin ich leider nicht ausgebildet. Aber ich kann Sie guten Gewissens an eine Kollegin verweisen, die -«


  »Nein, nein«, fiel Sandra ihr ins Wort. »Auch, wenn es so aussieht. Ich bin nicht meinetwegen hier. Sondern aus beruflichen Gründen. Als Journalistin.«


  Wenn man »Ohren-Spitzen« hätte versinnbildlichen können, tat Dr. Phillips das gerade.


  »Wegen der Notfälle in meiner Praxis?«


  Es war eine Mutmaßung, die aber voll ins Schwarze traf.


  »Ja.« Sandra erzählte ihr knapp, was sie herauszufinden geglaubt hatte.


  »Ich weiß, Sie haben eine Schweigepflicht, aber -«


  »Korrekt«, sagte Dr. Phillips. »Und die nehmen wir nicht nur wegen des sensiblen Themas sehr ernst. Sie verstehen?«


  Sandra nickte.


  »Aber darum geht es ja gerade. Ich will den betroffenen Frauen zu ihrem Recht verhelfen.«


  Dr. Phillips schwieg. Musterte sie nur aus zusammengekniffenen Augen.


  »Ich nenne keine Namen«, versicherte Sandra ihr. »Ich will nur wissen, ob gewisse Männer beteiligt waren.«


  »Natürlich«, sagte die Ärztin. »Für die Opfer interessiert sich ja ohnehin nie jemand.«


  »Doch. Aber die Opfer leben ja wahrscheinlich noch. Die Männer, von denen ich spreche, sind hingegen alle in wenigen Monaten durch Unfälle ums Leben gekommen, die zumindest Fragen aufwerfen. Ich suche nach Antworten. Und nach einer Verbindung. Denn selbst, wenn sie getan haben, was man ihnen vorwirft, und das steht keineswegs fest, denn zwei sind freigesprochen worden, geht es hier immerhin um Menschen.«


  Dr. Phillips sah sie an, als zweifle sie daran. Die Stille danach dauerte so lange, dass Sandra kurz davor war, mit einem Rausschmiss zu rechnen. Doch schließlich fragte Dr. Phillips:


  »Um wen geht es?«


  »Danke«, sagte Sandra und nannte ihr die Namen der vier Männer. »Ich möchte auch nur wissen, ob es überhaupt Frauen gab, die sich wegen dieser Personen in Ihrer Praxis mit Befund haben untersuchen lassen.«


  »Namen würde ich Ihnen auch nicht sagen.«


  Die Ärztin stand auf und ging zu dem Rechner auf dem kleinen Schreibtisch in der Ecke. Sandra konnte ihn nicht einsehen, sich aber denken, dass Dr. Phillips ihre Patientendatenbank durchforstete.


  »Ich weiß, dass die Frau von Bernd Hoene bei Ihnen gewesen ist«, sagte Sandra. »Hatte sie wegen ihrer Verletzungen Aussichten auf Erfolg vor Gericht?«


  Dr. Phillips schwieg, deutete aber ein Kopfschütteln an.


  Sandra erinnerte sich daran, wie widersprüchlich Marion Focke ihr vorgekommen war. Konnte es nicht sein, dass sie damals gelogen hatte und Hoene in Wahrheit unschuldig war? Das wäre nicht der erste Fall, in dem eine Frau einem Mann auf diese Weise schaden will. »Wäre es auch möglich, dass sie sich die Verletzungen selbst zugefügt hat?«


  »Auf Spekulationen will ich mich nicht einlassen. Aber grundsätzlich kommt so etwas vor, ja.«


  Sandra nickte und presste die Lippen zusammen.


  »Und sonst? Was ist mit Olaf Rösner und Markus Wittecke? Haben Sie dazu irgendwelche Informationen?«


  Da es sich bei ihnen um die beiden Männer handelte, die nicht angeklagt gewesen waren, war Sandra besonders daran gelegen, das zu erfahren. Denn irgendwann hatte das Um-den-Brei-Reden ihres ehemaligen Kommilitonen und heutigen Polizeisprechers Roland Leuff einen Sinn ergeben. Er sagte: »Stell einen Antrag wegen der beiden.« Damit hatte er die zwei angeklagten Männer gemeint, Hoene und Kaldereit, und ihr gleichzeitig zu verstehen gegeben, dass gegen die beiden anderen nichts Gerichtsverwertbares vorlag.


  Wenn es in Bezug auf Rösner und Wittecke also überhaupt etwas gab, fand sie es wohl nur hier.


  »Rösner sagt mir nichts.«


  Verena Phillips hatte die Stirn gefurcht.


  »Ich kann zwar gerne noch mal in den Unterlagen nachschauen. Aber meistens behalte ich die Namen sehr genau. Wittecke allerdings …«


  »Ja?« Sandra musste sich anstrengen, um ruhig sitzen zu bleiben.


  »Da war mal was«, sagte die Ärztin und überlegte. Sie tippte den Namen in den PC ein. »Ja, hier ist es!«, sagte sie nach einer halben Minute. Und ich erinnere mich jetzt wieder sehr deutlich daran. Irgendwann hatte ich eine Frau hier, die erst ziemlich verschämt herumgedruckst und auf meine Nachfrage schließlich einen Übergriff bestätigt hat. Anzeige wollte sie aber nicht erstatten. Ich schätze mal, sie fürchtete um ihr Aufenthaltsrecht. Sie sprach gebrochen, ließ sich untersuchen. Und kam nie wieder. Ich weiß sogar noch, dass sie mich fragte: ›Wie geht, dass Mensch Garten so pflegt und dann ist kein guter Mann?‹«


  »Gab es Hinweise auf erzwungenen Geschlechtsverkehr?«


  Dr. Phillips studierte wieder die Daten auf dem Monitor.


  »Blaue Flecken an den Oberschenkelinnenseiten und Armen. Eindeutig von größeren Händen als ihren eigenen. Die hätten theoretisch aber auch zu einem freiwilligen, härteren Sexspiel passen können. Darum ging es ihr auch nicht. Sie wollte bloß eine Schwangerschaft ausschließen. Was mich zu dem Gedanken verleitet hat, dass es nicht ihr eigener Mann war, der mit ihr geschlafen hatte, sondern jemand anderes. Ich bat sie, mir den Namen zu sagen, weil ich grundsätzlich alle Daten dokumentiere, falls die Frauen sich später doch noch zu einer Anzeige entschließen. Und da sie große Mühe hatte, ihn auszusprechen, schrieb sie ihn auf. Moment, bitte.«


  Sie machte ein paar weitere Klicks.


  »Na also. Hier habe ich’s. Eindeutig: Markus Wittecke.«


  »Danke«, sagte Sandra und stand auf. »Sie haben mir sehr weitergeholfen.«


  Die Ärztin sah sie skeptisch an.


  »Ich unterliege nun mal der Schweigepflicht«, sagte sie noch einmal, als wolle sie sich entschuldigen. Oder andeuten, dass es unter Umständen auch Ausnahmen geben konnte. »Ich muss meine Patientinnen schützen.«


  Sandra lächelte sie an.


  »Ich weiß. Danke. Fürs Erste reicht es mir auch.«


  Sie gab der Ärztin die Hand und verabschiedete sich. Beweise hatte sie nun immer noch keine, als sie die Praxis verließ und Richtung U-Bahn ging.


  Aber immerhin bestand die Möglichkeit, dass alle vier Männer in irgendeiner Weise gegenüber Frauen sexuell aufdringlich geworden waren. Möglicherweise stimmte das nicht. Was Hoene anging, hatte sie inzwischen selbst große Zweifel. Trotzdem wäre es denkbar, dass es einen Menschen gab, der genau das glaubte. Und die Männer dafür bestrafte. Das könnte die gesuchte Verbindung sein, und der Wunsch nach Sühne wäre auch durchaus ein starkes Motiv.


  Die Frage war nur, warum die Männer ihren Mörder offenbar bereitwillig in ihre Wohnungen gelassen hatten. Und warum es bei Rösner anders gelaufen war, der ja auch allein gelebt hatte.


  19.


  Als Sandra gute zwei Stunden später ins Großraumbüro zurückkam, erwartete sie eine böse Überraschung. Der Blödmann stand an ihrem Schreibtisch und grinste sie an, doch seine Augen waren ihr nicht im Mindesten freundlich gesonnen. Sandra spürte, wie ihr Blut in den Keller sackte.


  »Der Chef wartet schon auf dich«, zischte er, kaum dass sie nah genug heran war, und deutete mit dem Daumen hinter sich auf von Brauns Büro. Dann schlenderte er an seinen Arbeitsplatz zurück, lümmelte sich auf seinen Drehstuhl, biss genüsslich in einen Müsliriegel und beobachtete ihren Gang zur Schlachtbank. Sie hoffte, dass ein Wunder sie vor dem bewahren möge, was jetzt geschehen würde. Aber ihr Bauch wusste es besser.


  Hubertus von Braun saß hinter seinem Schreibtisch wie ein meditierender Buddha, den Körper kerzengerade, die Hände wie zum Gebet aneinandergelegt. Doch seine spöttisch zuckenden Mundwinkel straften das Bild des Friedens lügen.


  »Frau Novak!« Seine Stimme war so überschwänglich, als begrüße er einen lang vermissten Freund. »Wie schön, Sie hier ein letztes Mal zu sehen.«


  Das saß. Sandras Beine wurden zu Brei. Doch der Chef bot ihr keinen Stuhl an. Er lächelte nur.


  »Wie ich soeben erfahren habe, haben Sie sich meinen Anweisungen, die Recherchen ihres Exkollegen Leon Schrader nicht fortzuführen, mehrfach widersetzt. Hatte ich mich da irgendwie unklar ausgedrückt?«


  Sie schüttelte den Kopf und setzte zu einer Erwiderung an. Doch er stoppte ihren Versuch mit erhobener Handfläche.


  »Und gerade heute Morgen haben Sie sich sogar angemaßt, meine Funktion als Leiter dieser Redaktion zu übernehmen. Herr Blöhbaum hat mich freundlicherweise darauf hingewiesen und ich führte danach ein recht aufschlussreiches Telefonat mit der Firma ›Sauberfrau‹. Gratuliere zu Ihrer Chuzpe. Sie trauen sich was.«


  Das vorgetäuschte Lächeln verschwand.


  »Leider muss ich Sie dafür jedoch fristlos und mit sofortiger Wirkung entlassen. Sie können sich Ihre Papiere gleich direkt in der Personalabteilung abholen.«


  Sandra fühlte sich, als würde ihr die letzte Farbe aus dem Gesicht weichen. Dieser Arsch von Blöhbaum. Mühsam drängte sie ihre Wut auf ihn beiseite und schlug einen einschmeichelnden Ton an, der ihr verhasst war.


  »Aber an der Sache, die Leon recherchiert hat, ist was dran. Ganz bestimmt. Vertrauen Sie mir doch mal. Wenn Sie mir die Chance geben, weiterzumachen, wird auch die EN davon profitieren und große Schlagzeilen machen.«


  »Ein Erotik-Mörder. In Essen. Dass ich nicht lache.« Von Braun winkte ab. »Blamieren würden wir uns, wenn ich Sie weiter gewähren ließe. Aber das werde ich nicht.«


  Sandra überlegte fieberhaft. Was konnte sie jetzt noch sagen, um ihn umzustimmen. Dann wurde ihr bewusst, dass es sinnlos war. Die EN plante ja ohnehin, noch einige Mitarbeiter zu entlassen, um sich wieder zu stabilisieren. Und sie hatte von Braun nun die Steilvorlage dafür geliefert, sie ohne Abfindung loszuwerden. »Dann hat der Kollege es mit Ihrer Hilfe ja geschafft, sich die unliebsame Konkurrenz aus dem Weg zu räumen«, sagte sie leise.


  »Er hat jedenfalls gesehen, wie Sie sich gestern erstaunlich lange in meinem Büro zu schaffen gemacht haben, und hat mich darüber informiert, Frau Novak. Und, wie der Zufall es will, ist mein Schredder seitdem leer. Noch dazu lag mein Kugelschreiber neben der Tastatur, wo er definitiv nicht hingehört. Und glauben Sie mir, ich weiß, wo ich ihn abgelegt habe. Was denken Sie, wem ich da eher mein Vertrauen schenke?«


  Ihre Schultern sackten in sich zusammen.


  »Sie können dann jetzt gehen«, sagte von Braun und wandte den Blick von ihr zu seinem Bildschirm. »Ach … und in einer Stunde liegt der Inhalt des Schredders wieder auf meinem Tisch. Sonst gibt’s eine Anzeige wegen Diebstahl. Das juristisch wasserdichte Kündigungsschreiben kriegen Sie dann übrigens per Post.«
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  Sich als Häufchen Elend zu bezeichnen, kam Sandra noch viel zu beschönigend vor. Sie fand kein passendes Wort dafür, wie sie sich gerade fühlte. Auto kaputt, Job verloren, Mann weg. Und wahrscheinlich demnächst auch die Wohnung los. Denn wenn Chris sich entschied, für immer auszuziehen, würde sie diese schon sehr bald nicht mehr halten können. Wovon auch? Rücklagen hatte sie keine.


  Bestimmt an die dreißig Mal hatte sie heute schon aufs Handy geschaut und versucht, Chris durch bloße Gedankenkraft zum Anrufen zu bringen. Nach dem Rausschmiss hätte sie ihn jetzt besonders dringend gebraucht. Manchmal war sie kurz davor gewesen, einfach die Kurzwahltaste zu drücken. Nur um zu hören, wie er »Hallo« sagte. Doch das war reines Wunschdenken. Er würde bestimmt gar nicht erst rangehen, wenn er ihre Nummer sah.


  Wie ferngesteuert fuhr sie schließlich zum Grugapark und lief anderthalb Stunden ziellos darin herum. Sinnvolle Ideen bescherte ihr der Spaziergang nicht. Nur ein paar scheele Blicke von anderen Spaziergängern, die neugierig, aber distanziert ihre scheinbar unaufhörlich fließenden Tränen beäugten. Dazu schien die Sonne, als wollte sie Sandra verspotten. Ausgerechnet heute war sie wieder zum Vorschein gekommen.


  Noch nie hatte Sandra für die paar Schritte von der U-Bahn-Station Philharmonie bis zu ihrer Wohnung so lange gebraucht, eine geschlagene halbe Stunde für vierhundert Meter. Jedes tausend Mal gesehene Schaufenster war es wert, stehen zu bleiben, bis sie auch das kleinste Detail der Dekoration darin erfasste hatte. Sie fürchtete, dass sie heute selbst die Altbaudecken in ihrem Zuhause als zu niedrig empfinden würde. Irgendwann stand sie dann doch vor der Tür des direkt neben dem Café Click im Essener Südviertel gelegenen Mehrfamilienhauses und sperrte sie auf. Sie hörte die vergnügten Stimmen von Kindern, die auf der kleinen Grünfläche hinter ihr herumtobten. Noch völlig unbelastet von den Sorgen, die in ihrem Erwachsenenleben womöglich auf sie warteten. Heftiger als nötig schloss sie die Tür. Im Hausflur war es kühl und still.


  Wie immer führte ihr Gang sie zur Briefkastenreihe. Ein Automatismus, den sie kaum mehr wahrnahm. Im ersten Moment dachte sie, ihr Fach sei leer. Doch dann erkannte sie die Umrisse eines Briefumschlags. Er war so dunkel wie das Gehäuse und ohne Briefmarke, deswegen hatte sie ihn nicht gleich gesehen.


  Als sie ihn herausnahm, sah sie, dass der Umschlag tatsächlich mattschwarz war und weder ihre Anschrift noch die Adresse des Absenders enthielt. Stirnrunzelnd musterte Sandra ihn. Handelte es sich um eine persönlich eingeworfene Trauerkarte? Sie überlegte, wusste jedoch von keinem Todesfall in ihrem Umfeld.


  War das etwa der Abschiedsbrief von Chris? Bitte nicht.


  Oder schon ihre Kündigung? Dann hätte von Braun ja nahezu übermenschlich schnell reagiert, um sie loszuwerden. Diese Art von makabrem Humor passte jedenfalls definitiv zu ihm.


  Es juckte sie in den Fingern, dass Kuvert gleich hier im Hausflur aufzureißen. Doch gab es einen besonnenen Teil in ihr, der darauf bestand, dass sie erst einmal nach oben ging, sich einen Klaren einschenkte und die Post auf dem Sofa öffnete. Sonst tauchte nachher noch einer ihrer Nachbarn auf, und sie brauchte nun wirklich keine Zeugen für eine weitere nutzlose Tränenorgie. Denn dass der Brief nichts Gutes verhieß, machte schon der Umschlag klar.


  Am Ende schaffte sie es doch nur bis in die Küche, ließ ihre Tasche vor der Spüle auf den PVC-Boden fallen und setzte sich auf den nächstgreifbaren Küchenstuhl. Sie war so fokussiert auf den Brief, dass sie vergaß, ihre Jacke auszuziehen, obwohl die Sonne, den Raum jetzt am Spätnachmittag ordentlich aufheizte.


  Nachdenklich drehte Sandra den Umschlag in den Händen und legte ihn schließlich mitten auf den weiß getünchten Tisch, zu dem er in krassem Gegensatz stand. Es verging eine Weile, in dem sie ihn einfach nur anstarrte. So dringend, wie sie erfahren wollte, was er enthielt, so sehr graute ihr auch davor, es endgültig zu wissen.


  Dennoch langte sie irgendwann nach einem Messer aus der Schublade und schlitzte ihn auf. Hielt kurz darauf ein gefaltetes Papier in den Händen, das sie nur wenige Sekunden später fallen ließ.


  Hör auf, nach mir zu suchen! Sonst kann ich für nichts garantieren. Du wirst noch größeren Schaden nehmen. Und auch Menschen, die dir wichtig sind.


  Ker


  Du lieber Himmel! Was war das denn? Der Schmerz, der sie durchfuhr, war zuerst nur seelisch. Sie dachte unwillkürlich an Chris. Er war der Mensch, der ihr im Leben am meisten bedeutete. Doch schnell danach kam das sensorische Empfinden. Die Hände brannten, als hätte Sandra sie ins Feuer gehalten. Im ersten Moment dachte sie an eine kurze Überreaktion, als körperliche Folge ihres emotionalen Ausnahmezustandes. Dann wurde ihr klar, dass die Qual keine Einbildung war. Die Fingerspitzen waren binnen Sekunden grellrot geworden und schwollen zusehends an.


  Panisch sprang Sandra hoch, rannte zum Spülbecken und drehte das Kaltwasser bis zum Anschlag auf. Das Kühlen linderte die Qual nur wenig, sie brauchte dringend Hilfe.


  Unter Schmerzen zog sie ihr Handy hervor.


  21.


  Wieder musste Sandra nicht lange warten. Anita Lobitz hatte sie sofort ins Labor bugsiert, aus dem sie zuvor eine Kollegin verscheucht hatte.


  »Da haben Sie sich aber ordentlich verbrannt.« Die Helferin zeigte eine besorgte Miene, während sie Sandra behutsam Kortisonsalbe auf die wunden Finger strich. Die zuckte bei jeder Berührung zusammen. Inzwischen hatten sich sogar Blasen an den Kuppen gebildet. Ein starkes Schmerzmittel hatte sie gleich zu Anfang bekommen, aber es wirkte noch nicht.


  »Zweiten Grades würde ich sagen. Deswegen müssen Sie das auch unbedingt vom Facharzt weiterbehandeln lassen. Ich kann nur eine Erstversorgung machen.«


  »Das ist schon mehr, als ich gehofft habe«, brachte Sandra zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Warum sind Sie denn nicht gleich dorthin gegangen?«


  »Weil ich sowieso noch einmal mit Frau Dr. Phillips sprechen muss. Ich habe heute Morgen etwas vergessen.«


  »Ah. So!«


  Anita Lobitz war fertig und reichte ihr ein Paar gepuderte Vinylhandschuhe.


  »Besser, Sie besorgen sich welche aus Baumwolle, aber so was haben wir nicht hier.«


  Sandra nickte.


  »Danke.«


  Ganz allmählich ließ das heftige Pochen ein wenig nach.


  »Wie ist Ihnen das eigentlich passiert?« Die Helferin sah sie aufmerksam an. »Haushaltsunfall?«


  »Nein. Jemand hat mir einen bösen Streich gespielt. Ich habe einen anonymen Brief bekommen, auf dem Computer getippt. Der muss mit irgendetwas Ätzendem präpariert gewesen sein. Säure vermutlich.«


  »Damit sollten Sie zur Polizei. Die können vielleicht rauskriegen, wer’s war.«


  »Nein. Ich denke, ich weiß auch so, von wem er stammt.«


  »Oje! Doch wohl nicht von Ihrem Freund?«


  Sandra schüttelte vehement den Kopf. Nicht, dass noch falsche Verdächtigungen aufkamen. Jetzt, wo sie mit jemandem darüber redete, war sie noch sicherer, dass sie diesen »Spaß« ihrem Konkurrenten zu verdanken hatte. Dem Blödmann. Wer sonst als von Brauns Neffe und Speichellecker würde mit einer so lächerlichen Drohung dafür sorgen wollen, dass sie im buchstäblichen Sinne die Finger von weiteren Recherchen ließ? Es würde sie auch nicht wundern, wenn er ebenfalls auf Leons Entlassung hingewirkt hatte. Darüber konnte auch die kryptische Unterschrift »Ker« unter dem Brief sie nicht hinwegtäuschen. Der Mensch, dem sie auf der Spur war, konnte das schließlich nicht wissen. Genau so wenig wie ihren Namen.


  Aber sie würde sich nicht von dem Blödmann einschüchtern lassen. Jetzt machte sie erst recht weiter.


  Deswegen holte sie Dr. Phillips gegenüber später auch die Frage nach, die sie am Morgen zu stellen vergessen hatte.


  »Wer hat Zugang zu all den Daten, die Sie über die missbrauchten Frauen auf Ihrem Rechner haben?«


  Wenn sie über diesen Ansatz irritiert war, zeigte die Ärztin es nicht. Sie überlegte keine Sekunde. Vermutlich hatte ihr selbst schon gedämmert, dass es ein sehr seltsamer Zufall sein müsste, wenn plötzlich Männer auf ungeklärte Weise verstarben, die im Verdacht standen, Frauen vergewaltigt zu haben, die sie untersucht hatte. Das dies aufgeklärt wurde, konnte nur in ihrem Interesse sein.


  »Außer mir? Meine Assistentinnen natürlich, über das Netzwerk. Sonst niemand. Und falls Sie jetzt auf diese Idee verfallen sollten: Nein, die Patienten können sie nicht einsehen. Nicht einmal zufällig. Sie sind nämlich verschlüsselt.«


  »Und Ihre Rechner sind gegen Hackerangriffe gesichert, nehme ich an?«


  »Selbstverständlich.« Jetzt sah Dr. Phillips allerdings pikiert aus. »War es das, Frau Novak? Wenn ja, würde ich nämlich rasend gerne weitermachen. Das Wartezimmer ist übervoll.«


  Sie verabschiedete sich kühl, und Sandra war bereits auf dem Weg aus der Praxis, als sie von Anita Lobitz aufgehalten wurde.


  »Es geht mich ja nichts an …«, begann diese zögerlich, »aber ich habe zufällig mitbekommen, was Sie wissen wollten, als ich gerade auf der Toilette war. Die Durchreiche für die Urinproben lässt einen leider manches Wort aus dem Labor verstehen. Und umgekehrt.« Die Helferin blickte Sandra entschuldigend an.


  »Schon gut.«


  »Sprechen Sie doch mal mit Ilona Siebert«, schlug die Lobitz leise vor. »Sie ist auch Ärztin und war bis vor ein paar Monaten zur Unterstützung von Frau Dr. Phillips hier angestellt.«


  »Und warum ist sie das jetzt nicht mehr?«


  »Sie war überfordert, kam mit dem ganzen Leid nicht klar. Dazu müssen Sie wissen, dass Frau Dr. Phillips die Gewaltopfer erst seit gut einem Jahr behandelt. Davor waren wir eine Praxis wie jede andere auch.«
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  Montag, 7. September


  Nur langsam kam Olaf Rösner aus dem Rausch in die Welt zurück. Er fühlte sich schwach und zitterte am ganzen Körper. Sein Kopf dröhnte und kam ihm vor wie ein Rathaus. Ach was, wie der verdammte Kreml, riesig, eckig und mit ein paar scharfkantigen Spitzen an den Rändern. Mann, hab ich am Wochenende wieder gesoffen, dachte er. »Micha’s Kännchen« hatte einfach zu lange auf. Von Mitternacht bis Open End. Das hatte er wohl voll ausgekostet.


  Vorsichtig öffnete er die Augen, blinzelte in das Zwielicht und versuchte etwas zu erkennen, was ihm aber noch nicht so recht gelingen wollte. Sie brannten höllisch, obwohl es nicht gerade hell war. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Aber immerhin lag er auf trockenem Boden. Er erinnerte sich, vor ein paar Wochen auf der Treppe hinter dem »Kännchen« aufgewacht zu sein. Durchnässt vom Regen und bibbernd vor Kälte.


  Arschkalt war es hier allerdings auch. Wo immer dieses »Hier« sein mochte. Viel zu kalt. Und außerdem klebte ihm die Zunge am Gaumen, als wäre sie doppelt so groß geworden. Der Durst brachte ihn fast um. Er musste zusehen, dass er seinen Astralkörper schleunigst nach Hause brachte und mit ein paar Konterbieren versorgte. Und Aspirin. Oder was Härterem. Denn so, wie sich sein Lurch anfühlte, hatte er ihn die letzten Nächte wohl zu oft weggesteckt. Dafür gab’s bei Micha immer genug Kandidatinnen, die man selten groß überreden musste. Schade aber, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wie er mit den Ischen in Aktion gewesen war. Dann wüsste er vielleicht, woher diese krassen Schmerzen kamen. Hoffentlich war es kein Penisbruch oder so ein Dreck. Pinkeln hatte er offenbar noch können, so nass wie es sich da unten anfühlte. Zu Hause würde er das in Ruhe checken. Dafür musste er jetzt aber erst mal seinen Arsch hochbekommen.


  Doch irgendwie ging das nicht. Er konnte sich nicht rühren, weder Arme noch Beine folgten seinem benebelten Willen. Sein Hirn suchte nach dem Grund, gab sich ehrlich Mühe, rauszukriegen, wie die letzten Stunden gelaufen waren. Lag er etwa fixiert auf einer Pritsche im Knast? Hatte er randaliert oder so was? Dieses blöde Mariacron-Gesöff war echt ein Killer.


  Unter einiger Anstrengung hob er seinen pochenden Schädel ein paar Zentimeter von der Unterlage hoch und fuhr zusammen. Sein ganzer Oberkörper war mit einem Seil umwickelt und an die Liege gebunden. Vermutlich auch seine Beine. Genau konnte er das wegen dem Bauch nicht sehen.


  »Scheiße!«


  Sein Mund war schlagartig noch trockener geworden.


  »Das sind Montage meistens«, sagte eine fremde Stimme. Dem Schall nach war sie hinter ihm. Er konnte aber nicht sehen, wem sie gehörte.


  »Mir wäre Samstag auch lieber gewesen. Aber da warst du schon zu beschäftigt, als ich kam.«


  »Warum bin ich gefesselt, verdammte Scheiße? Mach mich sofort los, du Drecksack!«


  »Gleich. Aber es wird dir sowieso nichts mehr nützen.«


  Rösner hörte Schritte auf sich zukommen und dann stoppen. Der Teufel blieb aber noch immer außerhalb seines Blickfeldes.


  »Wieso, was soll das heißen, du Missgeburt? Wer bist du überhaupt? Zeig dich, du feige Sau! Na los!«


  »Na, na, wer wird denn so ungeduldig sein?« Die Stimme klang amüsiert, als wäre das alles ein Witz.


  »Erst hast du mich warten lassen. Bis Sonntagnacht sogar. Da ist es doch nur fair, wenn du jetzt auch ein bisschen warten musst.«


  »Scheiße. Worauf denn, du Asi?«


  Wenn er rausbekam, dass es einer von den Wichsern aus dem Motorradclub war, konnte der sich auf was gefasst machen. Rösner hatte jede Menge Kumpels im Viertel. Auch ein paar von der unangenehmen Sorte.


  »Bis du die Blutung nicht mehr rechtzeitig stoppen kannst. Und auch sonst niemand.«


  »Was? Was redest du da für’n Scheiß?«


  »Tja. Du hast für deine dreckigen Spielchen einen Penisring benutzt. Und weil du nicht das hellste Licht am Himmel bist, hast du leider ein Exemplar aus massivem Edelstahl verwendet. Das noch dazu viel zu eng für dein stolzes Gemächt ist und es prächtig eingeschnürt hat. Spürst du den Schmerz und das Blut etwa nicht?«


  »Das ist … das ist … Blut?«


  »Was dachtest du denn?«


  Langsam glitt der Teufel neben ihn, aber immer noch nicht nah genug, dass er dessen Gesicht erkennen konnte. Mit ihm kam die Angst.


  »Zugegeben. Normalerweise verursacht der Ring nur einen Blutstau. Damit die Erektion länger hält. Aber wenn er zu eng ist und zu lange draufbleibt, stirbt dein Ding irgendwann ab. Sah vorhin schon aus wie eine Aubergine.«


  »Mach es weg!«, brüllte Rösner in das Kichern hinein.


  »Das geht nicht mehr so ohne Weiteres. Ist ein bisschen, wie wenn man einen Draht um einen jungen Baum legt und der dann kräftig wächst und einen dickeren Stamm bekommt. Diese Wülste hast du bestimmt mal irgendwo gesehen. Ich wette sogar, du gehörst zu den Leuten, die sich schon als Kind an anderen Lebewesen vergriffen und solche Schnürungen selbst ausprobiert haben. Stimmt’s?«


  Bei der Vorstellung, wie er jetzt da unten aussehen mochte, wurde Rösner übel. Er fing an zu wimmern.


  »Aber keine Sorge.« Das Monstrum beugte sich herunter. »Ich habe den Ring längst abgesägt«, raunte es ihm ins Ohr. »Leider bin ich dabei abgerutscht.«


  In Rösners Blickfeld tauchte eine kleine Metallsäge auf. Ihr Blatt war dunkelrot verschmiert.


  »Nein!«, schrie er. »Nein, nein, nein!« Dann lösten sich plötzlich die Fesseln. Er riss sie weg, taumelte von der Liege, wollte rennen, stürzte aber über seine offene Hose. Die Schmerzen raubten ihm die Luft. Ohne einen Blick an sich hinab zu wagen, zerrte er die Jeans mit hoch, als er wieder aufstehen konnte und stolperte auf das Ende dessen zu, was er trotz seines Schwindels als eine Art Höhle erkannte. Er musste raus hier, raus.


  Vielleicht hatte dieser Teufel ja gelogen, und es war noch nicht zu spät. Doch seine Schritte folgten ihm schnell. Er verstellte ihm den Weg, gerade als Rösner die Treppe nach oben erreicht hatte.


  »Und übrigens: Ich bin Ker. Nur damit du weißt, wem du deinen Tod verdankst. Das Warum kannst du dir ja denken«, sagte die Fratze, die er dennoch erkannte. Sie flüsterte einen weiteren Namen. Mandy.


  Dann ließ er ihn vorbei.
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  Freitag, 11. September


  Ziemlich kräftige Person, war der erste Gedanke, der Sandra in den Sinn kam, als sie Ilona Siebert gegenüberstand. So rundlich-stattlich, dass sie bestimmt in der Lage wäre, einen Mann zu überwältigen. Etwas, das man von Dr. Phillips und ihren Helferinnen nicht gerade behaupten konnte. Die waren alle viel zu zart gebaut dafür.


  »Was wollen Sie denn über meine Zeit in der Notfallpraxis wissen«, fragte Dr. Siebert, nachdem sie die üblichen Begrüßungsfloskeln hinter sich gebracht hatten. Im Vergleich zu ihrer vorherigen Arbeitsstelle war die neue Praxis deutlich kleiner. »Aber immerhin bin ich nun meine eigene Frau und kann die Dinge so gestalten, wie ich sie haben will«, sagte sie, als sie Sandras Blick bemerkte.


  »War das denn bei Dr. Phillips nicht möglich?«


  »Sagen wir mal so …« Ilona Siebert zögerte und drehte an ihrem Ehering. »Wir waren nicht immer einer Meinung.«


  »Aber das ist doch eigentlich ganz normal.«


  »Prinzipiell schon. Nur speziell was die Untersuchungen missbrauchter Frauen anging, mit denen wir vor einem Jahr anfingen, fand ich es schwierig, wenn nicht sogar unverantwortlich, den Frauen falsche Hoffnungen zu machen.«


  »In Bezug worauf?«


  »Manche Verletzungen sind eben kein eindeutiger Beweis. Und ich wollte mich einfach nicht instrumentalisieren lassen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Sandra zog die Stirn kraus. Aus dem, was Dr. Phillips ihr zu Hoenes Exfrau gesagt hatte, hatte sie gerade nicht den Eindruck gewonnen, die Ärztin würde verantwortungslos schnell Hoffnungen wecken. Eher im Gegenteil.


  Sie nickte trotzdem, um Dr. Siebert zum Weitersprechen zu motivieren. Was auch gelang.


  »Außerdem sind mir unter dem Personal zu viele schräge Vögel dabei gewesen. Aber für Änderungen war meine Kollegin leider nicht zugänglich.«


  »Haben Sie da jemand Bestimmtes im Sinn?«


  Die massige Ärztin schnaubte.


  »Eine der Helferinnen ist ein echter Besen, wenn Sie mich fragen. In einem Moment kommandiert sie alle herum, als wäre es ihre Praxis. Im nächsten ist sie zuckersüß. Immer wie es ihr passt. Die reinste Heuchelei. Von dem Tag an, wo wir die Notfallsprechstunde eröffneten, wurde es noch schlimmer. Aber Dr. Phillips hielt und hält die Hand darüber. Angeblich, weil sie mit ihrer zwanzigjährigen Erfahrung unverzichtbar ist.«


  Sandra stutzte. Dem Alter nach konnte damit nur Anita Lobitz gemeint sein. Ihr selbst war die Frau zuvorkommend und einfühlsam erschienen. Obwohl das so auch nicht ganz stimmte. Gegenüber den Kolleginnen hatte es durchaus schroffe Worte gegeben, wie sie sich erinnerte.


  »Und dann diese unsägliche Putzfrau …«


  Sandra hob die Brauen.


  »Nicht dass ich sonderlich viel mit ihr zu tun hatte. Aber sie ist ein verschlagenes Miststück, um ehrlich zu sein. Mir war nicht wohl dabei, sie weiterzubeschäftigen.«


  »Warum? Hat sie denn etwas getan, das eine Entlassung gerechtfertigt hätte?«


  »Allerdings.« Dr. Siebert strich sich die blondierten Strähnchen aus dem Gesicht.


  »Sie hat ihre Nase in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen. In Patientenakten geschnüffelt. Damals, kurz bevor wir auf digitale Verwaltung umgestellt haben. Hat Daten abgefischt. Und wissen Sie, warum?«


  Von Sandras Seite erntete sie nur ein Kopfschütteln.


  »Damit ihr kriminelles Früchtchen von Sohn zu Hause bei Patientinnen einsteigen konnte, während diese im Krankenhaus lagen. Wegen einer Brustkrebs-OP, mit Endometriose oder was weiß ich. Als hätten die nicht schon genug Sorgen gehabt.«


  »Und das hat kein Nachspiel gegeben?« Jetzt war Sandra wirklich erstaunt.


  »Doch. Als rechte Hand der Praxischefin hat die Lobitz sich die Frau vorgenommen. Danach war sie so klein mit Hut.«


  Dr. Siebert legte Zeigefinger und Daumen aneinander.


  »Sie musste ihren Schlüssel abgeben und wird seitdem mit Argusaugen beaufsichtigt, wenn sie putzt. Andere berufliche Konsequenzen hatte das aber nicht. Sie ist immer noch ›Sauberfrau‹.«


  »Das ist …«, ein starkes Stück, hatte Sandra sagen wollen, kam aber nicht dazu.


  »Ja, unfassbar, nicht? Sie ist auf den Knien herumgerobbt, hat geheult, sich reuevoll gegeben und gebettelt, was das Zeug hielt. Angeblich wurde sie selbst von ihrem Mann missbraucht, der aber seit ein paar Jahren in der JVA sitzt, und muss sich und ihren Sohn alleine durchbringen. Ohne Job ist sie so gut wie verhungert. Ein Ammenmärchen, denke ich. Aber Verena Phillips hat’s ihr abgekauft. ›Jeder verdient eine zweite Chance, hat sie gesagt‹. Mir wollte sie die leider nicht geben.«


  »Sie wurden entlassen? Ich dachte, Sie sind im Einvernehmen ausgeschieden.«


  »Wie man’s nimmt, wenn man gemobbt wird. Nach dem dritten aufgeschlitzten Fahrradreifen hatte ich keine Lust mehr, mich von dieser Hexe schikanieren zu lassen.«
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  Den ganzen Weg von Kupferdreh zurück nach Hause stierte Sandra auf das Display ihres Handys, um zu sehen, ob Chris bei WhatsApp online war. Von der Fahrt mit Bus und U-Bahn nahm sie so gut wie nichts wahr. Was sie sich davon versprach, wusste sie selbst nicht so recht. Sie hoffte einfach darauf, den kleinen Schriftzug zu sehen, der ihr verriet, dass der andere Teilnehmer gerade eingeloggt war. Vielleicht, weil sie sich dann einreden konnte, sie wären zumindest auf diese Weise miteinander verbunden. Doch da war nichts.


  Mit einem unsagbaren Gefühl der Einsamkeit betrat sie ihre leere Wohnung und wünschte sich, sie hätte wenigstens ein Haustier. Was sie aber gleich wieder verwarf, denn dafür hatte sie gar keine Zeit. Auch den Gedanken, es noch einmal per SMS oder Anruf bei Chris zu versuchen, schob sie beiseite. Sie wollte ihn nicht drängen. Das Einzige, was jetzt half, um sich auf andere Gedanken zu bringen, war die Konzentration auf den Fall.


  Also ließ sie das Mittagessen ausfallen und griff sich aus dem Kühlschrank ein handgroßes Stück Gouda. Während sie gelegentlich achtlos davon abbiss, plante sie ihren nächsten Schritt. Der würde sein, sich eingehend über die Putzfrau und ihren Sohn zu informieren. Denn vielleicht irrte sich Dr. Siebert, und die Mutter war tatsächlich von ihrem Mann missbraucht und traumatisiert worden.


  Dann wäre es vielleicht gar nicht so abwegig, wenn ihr Sohn Rache verüben wollte. An dem inhaftierten Vater war das rein praktisch unmöglich. Also suchte er sich als Ersatz dafür Männer, die Frauen Ähnliches angetan hatten. Durch die Patientendaten, die seine Mutter ihm besorgt hatte, war er vermutlich auch an den einen oder anderen Täternamen gekommen. Doch wie passten die Einbrüche in dieses Bild, mit denen er den Frauen ja ebenfalls geschadet hatte, wenn auch auf materielle Weise?


  Oder war noch ein ganz anderer Auslöser denkbar? Nämlich der, dass der Sohn selbst ein psychotischer Vergewaltiger war, der sich reinwaschen und seine eigenen Taten tilgen wollte, indem er »das Böse« in anderen auslöschte?


  Vielleicht hatte er die Männer aber auch einfach nur erpresst und seine Zeugen später beseitigt.


  Das waren jedenfalls mehr als genug Motive.


  Sandra gab das Wort »Kuschnew« in die Suchleiste ihres Browsers ein. Ilona Siebert hatte ihr nach einigem Drängen wenigstens den Nachnamen der Putzfrau genannt, aber das sollte eigentlich reichen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es hier in der Region viele Leute gab, die so hießen. Außerdem konnte sie noch einmal bei der Agentur ›Sauberfrau‹ anrufen, wenn die Ärztin diesen Begriff nicht bloß als Synonym benutzt hatte.


  Zwei Minuten später atmete sie auf. Volltreffer. Das Essener Telefonbuch führte diesen Namen tatsächlich nur ein einziges Mal auf. Zum Glück sogar komplett.


  Nachdem sie den Käse zur Hälfte verputzt hatte, tippte sie die Nummer der Agentur ein.


  »Guten Tag«, begann Sandra und hielt sich dabei die Nase zu. Selbst in den eigenen Ohren hörte sie sich stark verschnupft an. »Ich habe eine Empfehlung für Teresa Kuschnew bekommen. Kann ich Sie bei Ihnen buchen?«


  »Für einen Privathaushalt oder ein Geschäftsgebäude?« Sie hatte wieder Margarete Klepper am Apparat.


  »Ersteres. Ich brauche dringend Unterstützung für meine Vierzimmerwohnung im Zentrum.«


  »Dann tut es mir leid«, sagte die andere. »Auf eigenen Wunsch reinigt Frau Kuschnew nur Geschäftsräume.«


  Sandra bedankte sich und legte auf. Eine Frau mit diesem Nachnamen gab es in Essen kein zweites Mal. Noch dazu war sie als Gebäudepflegerin beschäftigt. Immerhin wusste sie nun, dass sie hinter der richtigen Person her war.
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  Samstag, 12. September


  Je intensiver Sandra bei ihrem einsamen Frühstück darüber nachdachte, wie sie weiter vorgehen sollte, umso klarer wurde ihr, dass sie es nicht wusste. Sie steckte fest. Denn man konnte ja schlecht bei der Mutter eines mutmaßlichen Mörders anrufen und fragen, ob sie die Vermutung bestätigen wollte. Und wer wusste schon, ob in Wahrheit nicht vielleicht sogar die Frau selbst die treibende Kraft war. Darauf zu hoffen, dass sie sich irgendwie verplappern würde, war selten dämlich.


  Noch während sich in Sandras Kopf eine bessere Idee formte, klingelte ihr Handy. Sie stürzte sich förmlich darauf. Endlich war Chris zur Vernunft gekommen. Gleich würde er ihr sagen, dass ihm klar geworden sei, wie sehr er sie liebte, und dann würde er fragen, ob er so bald wie möglich zurückkommen dürfte.


  Doch das Display zeigte einen unbekannten Anrufer. Enttäuscht nahm sie an und befand sich gleich darauf in einem Wechselbad aus Skepsis und Freude, weil es Tom war, den sie in der Leitung hatte. Chris wollte sie also anscheinend nicht selbst anrufen und schickte seinen Cousin als Vermittler vor. Das war bitter. Aber wenigstens würde sie gleich indirekt etwas über ihn erfahren.


  Nachdem Tom seinen Namen genannt hatte, wartete sie gespannt darauf, was er wollte.


  »Sandra, bist du zu Hause?«


  Wo sonst, dachte sie und wunderte sich über die seltsame Frage, bis ihr einfiel, dass er ja gar nicht wissen konnte, dass sie in der Redaktion nichts mehr zu suchen hatte. Aber nicht nur das hatte sie sofort stutzig gemacht. Tom klang irgendwie atemlos. So, als wäre er eben noch gerannt.


  »Chris hat mir deine Nummer gegeben.«


  Klar, dachte sie, damit du weißt, welche Anrufe du abwimmeln musst. Sie wollte es gerade aussprechen, kam aber nur zum Luftholen.


  »Für Notfälle.«


  Ihre Hände fingen plötzlich an zu zittern.


  »Tom! Was ist los?«


  »Ist Chris bei dir?«


  Jetzt war sie aufs Höchste alarmiert. Ein Kälteschauer glitt ihr über den Rücken.


  »Nein.« Ihre Stimme war nur mehr ein Piepsen. »Wieso?«


  »Weil er weg ist. Seit gestern Abend schon. Aber ich dachte, er käme nach dem Sport zurück.«


  Ohne dass sie es verhindern konnte, spielte Sandras Hirn verschiedene Szenarien durch. Chris verunglückt und schwer verletzt. Chris tot. Chris bei einer anderen Frau … Aber nein. So war er nicht. Oder?


  Zumindest in letzterem Fall hätte er Tom eine Nachricht zukommen lassen.


  »Vielleicht ist er spontan noch ins Büro gefahren und hat die Nacht durchgearbeitet und vergessen, dir Besch-«


  »Dachte ich auch zuerst. Aber da ist er nicht«, unterbrach Tom sie. »Sein Chef hat sich auch schon gewundert, warum er heute Morgen nicht erschienen ist. Dabei hatte er versprochen, das ganze Wochenende an diesem neuen Großprojekt mitzuarbeiten. Das passt einfach nicht zu ihm. Er ist doch sonst so zuverlässig.«


  Für den Chris, den Sandra kannte, stimmte das.


  »Oh Gott … was ist mit Krankenhäusern?«


  »Ja, aber bevor ich damit anfange: Hast du nicht irgendeine Ahnung, wo er sonst noch sein könnte?«


  Sie rang um einen klaren Gedanken.


  »Seine Eltern …«


  »Habe ich längst angerufen. Fehlanzeige.«


  Also noch ehe du mit mir gesprochen hast, dachte Sandra. Sie fuhr sich nervös durchs Haar.


  »Dann fahre ich jetzt zur Polizei.«


  Tom so ratlos zu erleben, machte Sandra noch verrückter. Sie war schon im Flur und hangelte ihre Jacke von der Garderobe.


  »Ich komme mit. Zu welcher Wache?«


  »Innenstadt, aber …«


  Sie ließ ihm keine Chance für Einwände und beendete das Gespräch.
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  Tom wartete bereits vor dem Gebäude am Hagen auf sie. Gemeinsam gaben sie die Vermisstenmeldung auf. Der Beamte, der sie empfing, war gewissenhaft freundlich, bremste aber ihren Tatendrang erst einmal.


  »Ihr Freund taucht ganz bestimmt bald wieder auf. Der Polizist gab sich zuversichtlich und versuchte, Sandra zu beschwichtigen. Sie saß vor ihm und knetete die ganze Zeit ihre immer noch schmerzenden Finger.


  Tom war nur etwas blasser als üblich, wirkte ansonsten aber nicht übermäßig beunruhigt. Vielleicht hegte er eine ähnliche Vermutung, wie Sandra sie auch schon kurzzeitig gehabt hatte. Womöglich hatte Chris wirklich eine neue Bekanntschaft gemacht und alles andere darüber vergessen. Auch wenn es ihm nicht ähnlich sah, sollte es so etwas ja geben. Bei der Vorstellung war Sandra den Tränen nahe.


  »Vor allem, wenn Sie sagen, dass Sie Streit miteinander hatten.« Der Polizeimeister sprach speziell an sie gewandt. »Da muss man manchmal eine Weile allein sein, um den Kopf wieder frei zu kriegen.«


  »Aber deswegen ist er doch schon zu Tom gezogen!«


  Die Männer wechselten einen Blick, und Sandra kniff sich in den Handballen, um nicht sofort loszuheulen.


  »Geben Sie ihm noch zwei, drei Tage«, riet der Beamte. »Er wird sich schon melden. Sein Handy hat er doch sicher mit.«


  »In meiner Wohnung liegt es jedenfalls nicht«, sagte Tom. »Ich hab den Klingeltest gemacht.«


  »Na sehen Sie. Das kommt schon wieder ins Reine. Warten Sie mal das Wochenende ab.«


  Sandra sah ihn an, als hätte er sie geohrfeigt.


  »Ich möchte bitte sofort mit Kriminalhauptkommissar Ralf Jantzen sprechen.«


  Der Beamte blickte von seinem Protokoll auf. Das Erstaunen darüber, dass sie einen seiner Vorgesetzten kannte, zeichnete sich in seiner Miene ab.


  »Auch wenn Sie sich Sorgen machen«, versuchte er Sandra umgehend zu beschwichtigen, »der Kollege Jantzen ist bestimmt noch lange nicht zuständig.«


  Er hob die Hand, bevor Sandra etwas entgegnen konnte.


  »Außerdem ist er gerade draußen im Einsatz.«


  Nachdem Tom sich geweigert hatte, ihr Details aus den vergangenen Tagen mit Chris zu erzählen, hatte Sandra ihn ernüchtert stehen lassen und war wieder nach Hause gefahren.


  Jetzt würde sie machen, was sie gleich hatte tun wollen, als Chris aus der Tür gegangen war: Sich ins Bett legen und die Decke bis über den Scheitel ziehen. Egal, ob es erst früher Nachmittag war oder nicht. Doch kaum hatte sie ihr Briefkastenfach geöffnet, vergaß sie den Vorsatz sogleich.


  Wieder befand sich ein Brief darin. Diesmal in einem etwas dickeren, blütenweißen Umschlag, doch ebenfalls ohne Briefmarke und Beschriftung. Sandra hatte ihn erst nicht gesehen, sondern versehentlich mit der Werbung herausgenommen. Jetzt ließ sie ihn fallen und trat erschrocken zurück. Für den Moment war sie außerstande, eine Entscheidung zu treffen. Dann fiel ihr ein, dass sie immer noch die Handschuhe bei sich trug, die Anita Lobitz ihr gegeben hatte. Sobald sie den Schmerz an ihren Fingerkuppen einigermaßen hatte aushalten können, hatte sie diese in ihrer Tasche verstaut, um nicht auch noch einen Juckreiz zu provozieren. Sie musste nur kurz wühlen, dann fand sie sie und zog sie über.


  Sandra öffnete das Kuvert wieder in der Küche. Diesmal setzte sie sich erst gar nicht an den Tisch. Sie zupfte an der nächstbesten Ecke, die sie mit der Gefühllosigkeit durch die Handschuhe zu fassen bekam. Was sie dann aus dem Umschlag hervorzog, verwirrte sie: Zum Vorschein kam ein sorgsam zusammengelegter Politurlappen, wie man ihn für die Möbelaufbereitung verwendete. Sie faltete ihn auseinander. Mittendrauf stand in ordentlichen, fast wie gedruckt aussehenden Buchstaben:


  Ich habe dich gewarnt.


  Warum hörst du nicht auf mich?


  Jetzt muss dein Freund Chris dafür büßen.


  Stell die Suche nach mir ein.


  Sonst ist er morgen Nacht tot.


  Und ab jetzt immer schön die Ruhe bewahren.


  Ker


  Ihre erste Reaktion war bodenlose Fassungslosigkeit. Dann schrie Sandra auf wie besessen.


  »Einen Teufel werd ich tun«, kreischte sie den Lappen an. »Du Arschloch!«


  Sie knüllte ihn zusammen und schleuderte ihn mit aller Kraft auf den Boden. Die plötzlich entflammte Wut half ihr, vor Verzweiflung nicht abzudrehen. Sie liebte Chris doch. Deshalb würde sie ganz sicher nicht ruhen. Jetzt erst recht nicht mehr. Denn jetzt ging es vor allem um Christian, der durch ihre Dummheit in Lebensgefahr geraten war.


  Sandra zweifelte keinen Moment lang daran, dass dieser Ker seine Drohung wahrmachen würde. Nicht, wenn er auch für die anderen Tode verantwortlich war. Deshalb würde sie Chris mit allen Mitteln suchen, die ihr zur Verfügung standen. Und sie würde ihn rechtzeitig finden, das schwor sie sich. Auch mithilfe der Polizei. Denn nun hatte sich die Sachlage gravierend verändert. Sie hatte einen Beweis dafür, dass ihre Sorge kein Hirngespinst und Chris nicht freiwillig verschwunden war.


  Sie riss sich die Handschuhe von den Fingern und hatte schon die ersten beiden Notrufziffern eingetippt, als sie den Brandgeruch bemerkte.


  Der Lappen war gegen die Küchentür geprallt und auf die Fliesen gefallen. Jetzt stiegen kleine Rauchfahnen davon auf. Es dauerte keine zehn Sekunden, dann stand der Stoff in Flammen.


  Was war das?


  Sandra stürzte darauf zu und packte das Ding, ohne einen Gedanken an die Benutzung der Handschuhe zu verschwenden. Doch es war ohnehin zu spät. Das, was sie aufhob, brannte schon lichterloh. Geistesgegenwärtig warf sie den Rest in das Spülbecken.


  Alles, was ihr blieb, war zuzusehen, wie er vor ihren Augen verkohlte.
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  Jetzt blieben Sandra nur noch zwei Möglichkeiten, die sie parallel verfolgen musste. Und zwar allein. Denn wer würde ihr schon glauben, wo sie nichts mehr in der Hand hatte?


  Die eine war, Chris’ Weg von dem Abend nachzuverfolgen, als er verschwand. War er tatsächlich im Fitnessstudio gewesen? War er überhaupt bis dahin gekommen? Und wem war er dort begegnet? Oder hatte Ker ihn schon vorher in seine Fänge bekommen?


  Sandra hatte den Namen gegoogelt und mit wachsendem Entsetzen gelesen, dass Ker in der griechischen Mythologie für die Verkörperung des gewaltsamen Todes stand. Das hieß, der Täter empfand sich als Instrument einer höheren Macht, die über Leben und Tod entschied. Er sah sich als Kind der griechischen Göttin Nyx, die das Wesen der Nacht verkörperte, vor dem sich angeblich sogar der oberste olympische Gott Zeus gefürchtet haben sollte. Eindeutig hatte sie es hier mit einem Fall von Größenwahn zu tun.


  Nachdem sie sich einigermaßen von dieser Erkenntnis erholt hatte, nahm Sandra den Täter namens »Ker« ins Visier. Wenn sie herausbekam, wer dahintersteckte, würde sie auch Christian finden. Und ihre heißeste Spur war bislang der Sohn von Dr. Phillips’ Putzfrau. Inzwischen war die Idee, wie sie an ihn herankommen konnte, in ihr gereift.


  Wieder einmal saß sie vor ihrem Laptop und nahm das Smartphone in die Hand. Auch wenn sie lieber draußen rumgelaufen wäre und nach Chris gesucht hätte. Doch das war sinnlos ohne weitere Informationen.


  Nach dem vierten Klingeln nahm Teresa Kuschnew ab.


  »Priwjät?«


  Sandra deutete es als russische Begrüßungsformel.


  »Hallo, Frau Kuschnew«, sagte sie und nannte einen erfundenen Namen. »Ihr Sohn wollte mein Auto kaufen. Wo bleibt er? Wir waren verabredet.«


  Die Frau lachte auf. Es klang desillusioniert.


  »Njet«, antwortete die Frau. Sie sprach es »Njät« aus.


  »Aber wieso denn nicht? Sie sind doch die Mutter von Igor. Oder etwa nicht?«


  »Nein«, sagte die Frau noch einmal. »Mein Sohn heißt Juri.«


  Und dann, als hätte sie schon zu viel gesagt, legte sie auf, noch bevor Sandra etwas von einem Missverständnis faseln konnte.


  Ihre nächste Anfrage ging an das Gericht. Wenn Juri wegen der Diebstähle bei den missbrauchten Frauen angeklagt worden war, musste es entsprechende Urteile geben. Doch auch dort gab man ihr keine Auskunft, Pressefreiheit hin oder her.


  Das Einzige, was Sandra danach noch einfiel, war, sich vor dem Haus, in dem die Kuschnews in Karnap wohnten, in Stellung zu bringen und darauf zu hoffen, dass sie Juri sah und ihm folgen konnte. Möglichst dorthin, wo er Chris versteckte.


  Völlig ungeübt in Observation, war sie nach drei Stunden fertig mit den Nerven, weil sie nicht mehr wusste, wie sie sich noch unauffällig geben sollte. Vermutlich hatte das ganze Viertel sie bereits zur Kenntnis genommen. So suchte sie ein Café in der Nähe auf, um sich aufzuwärmen und nachzudenken. Dass es sich dabei um einen Jugend-Treff handelte, hatte sie nicht mitbekommen. Als sie schließlich bemerkte, dass sich darin Landsleute verschiedener Nationen aufhielten, hatte sie eine Eingebung. Womöglich kannte man Juri hier. Sie musste sich nur durchfragen. Darauf hätte sie auch mal auch eher kommen können. Doch ziemlich bald musste sie feststellen, dass man sie ohne entsprechende Sprachkenntnisse fast überall abblitzen ließ.


  Irgendwann saß sie wieder allein an einem der Bistrotische und blickte ebenso resigniert wie erschöpft in ihren Mokka. Den Mann, der sich genähert hatte, nahm sie erst richtig wahr, als er sie ansprach.


  »Wen suchen Sie?«, fragte er und stellte sich als Sozialarbeiter der Einrichtung vor. »Ich habe mitbekommen, wie Sie versucht haben, sich umzuhören.«


  »Juri Kuschnew«, antwortete sie ohne große Hoffnung, bat ihm aber dennoch den Platz gegenüber an.


  »Kenne ich. Ist ab und zu hier gewesen«, sagte der Mann und setzte sich. »Was wollen Sie von ihm?«


  »Nur mit ihm reden«, sagte Sandra und versuchte, beiläufig zu wirken. »Es geht um ein Auto.«


  »Würde mich wundern«, sagte der Mann. »Juri ist gerade erst siebzehn geworden. Er kann nicht mal fahren. Aber was auch immer Sie von ihm wollen, hier werden Sie ihn sowieso nicht finden.«


  Sandra nickte deprimiert. War ja klar. Am liebsten hätte sie aufgegeben und wäre im Boden versunken. Sie fühlte sich schwächer denn je und wollte auch nicht mehr um Hilfe betteln müssen.


  Offenbar schien der Sozialarbeiter das zu merken. Vermutlich sprach er nur weiter, weil er sie für das hielt, was sie war. Eine ebenso gescheiterte Existenz wie die meisten hier. Jemand, der so angeschlagen war, dass man ihn nicht fürchten musste. Inzwischen wirkte sie auch tatsächlich so. Sie war nachlässig gekämmt, ungeschminkt und trug seit drei Tagen dieselben Klamotten.


  »Er ist seit zwei Monaten in Schweden«, sagte er. »In einem Camp für straffällig gewordene Jugendliche. Statt Jugendknast. Eins von diesen neuzeitlichen Resozialisierungsprojekten.« Er machte eine Handbewegung, als versprach er sich nicht allzu viel davon.


  »Oh«, war alles, was Sandra nach einem Zögern zustande brachte. Da hatte ihr Verstand längst verarbeitet, dass Juri als Mörder der Männer nicht in Frage kam. Zumindest dann nicht, wenn sie davon ausging, dass sie alle demselben Täter zum Opfer gefallen waren. Sie wusste zwar nicht, wie kräftig der Junge war, konnte sich aber nur schwer vorstellen, dass ein Siebzehnjähriger in der Lage gewesen sein sollte, vier gestandene Männer auszuschalten und einen weiteren zu entführen. Selbst wenn seine Mutter ihm Betäubungsmittel aus der Praxis besorgt haben sollte, war da immer noch die unübersehbare Tatsache, dass Juri schon über tausend Kilometer weit weg gewesen war, als Wittecke und Rösner starben.
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  Sonntag, 13. September


  Alles, was der frühe Besuch des Fitnessstudios Sandra nach einer schlaflosen Nacht eingebracht hatte, war eine weitere Niederlage auf der Suche nach Chris.


  Ja, er war dort angekommen, so gegen zwanzig Uhr, und hatte sich etwa zweieinhalb Stunden später auch wieder mit seiner Chipkarte ausgecheckt. Sagte zumindest der Computer.


  »Und diese Chipkarte könnte ihm nicht geklaut worden sein?«


  Die Frau am Empfangstresen schüttelte den Kopf.


  »Die sind alle personalisiert. Mit Foto. Wie die Krankenkassenkarten. Und wir schauen auch immer genau hin.« Sie machte eine Kunstpause und drehte den Kopf in Richtung der gläsernen Eingangsfront. »Schon wegen denen da.«


  Sie deutete auf die Gestalten draußen am Berliner Platz, von denen jeder wusste, dass sie sich hier herumdrückten, um ihren Nachschub an Drogen zu bekommen.


  »Sie glauben nicht, wie oft wir Ärger haben mit dem Gesocks. Die suchen ein trockenes Plätzchen und kotzen uns dann die Hütte voll.«


  »Haben Sie ihn denn gesehen, Christian Boldt?«, lenkte Sandra ungeduldig auf ihr Thema zurück. »An dem Abend meine ich. Und ist Ihnen vielleicht etwas aufgefallen? War er in Begleitung oder so?«


  Die Tresentusse musterte sie mit einem mitleidigen Blick. Wahrscheinlich nahm sie an, die Frau vor ihr suchte nach Beweisen für eine Affäre ihres Typen.


  »Sorry. Kann ich nicht mit dienen. Vorgestern hatte ich frei.«


  »Wer hat denn dann an dem Abend hier gearbeitet?«


  »Muss ich nachgucken.« Das kam schon reichlich genervt.


  »Bitte.«


  Die Frau tippte unwillig auf den Rechner ein. Ihre manikürten Nägel waren pinkfarbene Krallen.


  »Maya war an der Schüppe. Kommt heute auch. Aber erst in ein paar Stunden.«


  »Könnten Sie diese Maya bitte einmal anrufen und fragen?«


  »Ich hab hier auch noch ’nen Job zu machen, Mädel.«


  Sandra sah sich um. Momentan war weit und breit kein Sportler zu sehen, der irgendein Anliegen an die Rezeptionistin vorbringen könnte.


  »Bitte!«


  Die Frau stieß einen gekünstelten Seufzer aus und nahm ihr Smartphone zur Hand.


  »Geht nicht ran«, sagte sie nach einer halben Minute. »Sonst noch was?«


  »Ich lasse Ihnen meine Nummer hier.« Sandra kritzelte sie schnell auf ein Anmeldeformular. »Bitte fragen Sie Maya, was ich Sie gefragt habe, und sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen, wenn sie was weiß.«


  Die Frau am Tresen kniff die Augen zusammen.


  »Sind Sie etwa ’n Bulle oder so was Ähnliches?«


  »So was Ähnliches«, sagte Sandra und verließ das Studio, ohne sich große Illusionen über brauchbare Antworten zu machen.


  Ihr nächster Weg führte sie direkt auf den Berliner Platz, wo sich die Szene seit Jahren konzentrierte. Sie suchte jemanden, und wenn er noch lebte, fand sie ihn hier.


  Gernot Zilinski, genannt »Zille«, hatte die Anlagen gehabt, eine ganze Menge aus seinem Leben zu machen. Er war schon zu Schulzeiten ein großer Redner gewesen, ausgestattet mit einem besonderen Talent für Sprachen aller Couleur und einem Gedächtnis wie ein Elefant. Nach dem Einser-Abi hätte er zwischen einigen renommierten Universitäten wählen können. Doch bedauerlicherweise hatte er sich mehr für Drogen interessiert. Anfangs noch für Gras und Koks, um seinen philosophischen Geist zu stimulieren, wie er es nannte. Dann war ihm jedoch irgendwann die Kontrolle darüber entglitten. Inzwischen hatten Alkohol, Crack und Chrystal nicht nur sein Hirn deformiert. Christians ehemaliger Schulfreund sah zum Erbarmen aus, als Sandra ihn schließlich auf einem Rasenstück liegend entdeckte. Fast hätte sie ihn unter den ganzen Schwären, die sein Gesicht bedeckten, nicht mehr erkannt. Es kostete sie Überwindung, sich neben ihn zu setzen und ihn anzutippen.


  »Hey, Zille«, sagte sie und versuchte, es lässig klingen zu lassen, obwohl der Knoten in ihrem Hals mit jeder Sekunde wuchs. Er stank wie ein öffentliches Pissoir. »Kennst du mich noch?«


  Er blinzelte träge und hob den Kopf ein Stück vom Boden. Erst war sie nicht sicher, ob er überhaupt noch etwas mitkriegte. Doch dann richtete er sich auf und kam wackelig in den Schneidersitz.


  »Aber klar doch, hey. Sa… Sarah.«


  »Sandra.«


  »Wie geht’s denn so?«


  »Um ehrlich zu sein, gerade nicht so berauschend …«


  »B… brauchst du was?« Er fing an, in seinen Taschen herumzufummeln. »Ich hab doch noch …«


  Der Knoten schwoll weiter an. Statt sie anzuschnorren, wollte er sogar mit ihr teilen. Sandra kamen fast die Tränen. Die Drogen hatten den alten Zille also noch nicht ganz gefressen.


  »Lass mal stecken.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ich wollte dich nur was fragen.«


  Er hielt inne und sah sie an.


  »Du bist doch öfter hier, oder?«


  Zille bekam einen irren Lachanfall. Sie ging nicht darauf ein.


  »Letzten Freitagabend auch?«


  Er wieherte weiter.


  »Da ist Chris nämlich verschwunden.«


  Schlagartig hörte Zille auf zu lachen.


  »Wie? Verschwunden? Hier? Bei den Drogis?«


  »Nein.« Sandra zeigte auf das Fitnessstudio. »Er wollte zum Sport, und da war er wohl auch. Aber seitdem ist er weg.«


  Zille kratzte sich fahrig über die aufgerissene Haut am Hals.


  »Zigaretten holen, oder was?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Sandra. »Aber irgendwie glaube ich nicht, dass er freiwillig abgehauen ist. Ich fürchte eher, ihm ist was zugestoßen.«


  »Was soll ihm denn zugestoßen sein? Du hast da doch sicher eine bestimmte Vermutung, oder?«


  Offenbar arbeiteten noch ein paar seiner grauen Zellen.


  Sie nickte.


  »Ich möchte dich da nicht reinziehen. Aber du würdest mir wirklich sehr weiterhelfen. Ist dir an dem Tag irgendwas Komisches aufgefallen?«


  Zille schien angestrengt zu überlegen.


  »Nee«, sagte er schließlich gedehnt. »Hab ihn nicht gesehen … Und abgedrehte Sachen passieren hier doch f… fast jeden Tag. Neulich lief so’n Typ mit Schnodderbremse hier rum, die sah aus wie aufgeklebt. Da guckte noch so halb ’nen Muttermal drunter vor. Der hat ein paar von den Weißrussen angequatscht. Ob die … ob die sich ’nen Hunni verdienen wollen. Und weißt du, was der dafür von denen wollte? Die sollten seine Olle klarmachen … hat er gesagt. Du weißt schon: mal so richtig rannehmen. Kein Wunder, wenn du mich fragst, der war nicht ganz koscher. Selbst sah der aus wie so’n … wie so’n … na … weibisches Hämchen. Und die Haare waren auch nicht echt, da konnte man nämlich unter der Basecap sehen -«


  »Sei mir nicht bös, Zille.« Sandra nahm seine Hand und drückte sie einmal fest. »Aber ich muss weiter, Chris finden.«


  Er verstummte abrupt und nickte bloß.


  »Mach’s gut, ja, und pass auf dich auf.«


  Mit diesen Floskeln ließ sie ihn zurück, trotz ihres schlechten Gewissens. Aber sie war schier verrückt vor Angst um Chris. Die Zeit lief ihr davon.


  Als sie sich noch einmal umdrehte, saß Zille immer noch da und sah ihr nach. Sandra schluckte gegen den Knoten an. Sie war nicht einmal sicher, ob er sich überhaupt noch an seinen damals besten Freund erinnert hatte.
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  Da es in dem Raum kein Tageslicht gab und er nicht mehr an seine Uhr herankam, hatte Chris keinerlei Anhaltspunkte dafür, wie lange er schon hier lag.


  Die Pritsche unter ihm fühlte sich an wie eine von diesen ausklappbaren Campingliegen, schien allerdings relativ stabil zu sein. Bisher waren all seine Versuche gescheitert, sich mitsamt der Unterlage umzukippen, an die er festgeschnürt war. Die Idee war gewesen, dass er dann über den Boden hätte robben und nach einer Möglichkeit suchen können, wenigstens eins der Seile aufzuscheuern, mit denen er mehrfach umwickelt war.


  Er musste äußerst dringend zur Toilette, hatte unsagbaren Durst und nicht den kleinsten Schimmer, warum er überhaupt hier war. Jemand hielt ihn gefangen. Aber warum? Was hatte dieser Jemand vor? Und wieso ausgerechnet mit ihm? Jeder Gedanke, mit dem er versuchte, sich zu erklären, wie er in diese Situation geraten war, fiel in ein schwarzes Loch.


  Noch einmal wand er sich unter seinen Fesseln, ruckelte an der Liege und musste einmal mehr einsehen, dass es ihn nicht weiterbrachte. Wenn wenigstens sein Handy in der Hosentasche gewesen wäre, hätte er probieren können, daranzukommen. Aber das Ding war weg. Ebenso verloren wie seine Erinnerung.


  Obwohl er schon heiser war, fing er noch mal an zu schreien, bis seine Stimme versagte. Auch das hatte bislang nichts bewirkt. Offensichtlich konnte oder wollte niemand ihn hören. Sollte er hier wirklich einfach verrecken?


  Bisher hatte er sich immer noch eingeredet, dass er einem Irrtum zum Opfer gefallen war, der sich bald aufklären würde. Wer sollte ihm etwas antun wollen? Er hatte doch nichts getan. Musste nur ruhig bleiben.


  Doch je mehr Zeit verstrich, desto unsicherer wurde er. Jetzt kam die Panik in immer kürzeren Abständen und überflutete ihn wellenweise.


  »Tja«, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich sagen und erschrak so sehr, dass er sich einnässte.


  »Sie wird wohl nicht mehr kommen, um dich zu retten, deine Sandra. Im Moment dürfte sie sowieso auch anderweitig beschäftigt sein, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich versteh’ kein Wort«, flüsterte Chris erstarrt.


  »Sagen wir, ich lasse sie gerade begreifen, wogegen ich kämpfe. Nicht schön, aber heilsam, denke ich.«


  Das hieß vermutlich, dass sie auch Sandra etwas antat. Chris löste sich aus seiner Erstarrung und zerrte an den Fesseln.


  »Was soll das alles?« Er wollte diese unsichtbare Person anschreien, hörte aber nur ein Raunen über seine Lippen kommen.


  »Ich bedaure ja auch, dass du zwischen die Fronten geraten bist, sozusagen als Kollateralschaden, das kannst du mir glauben. So wollte ich das alles nicht. Aber deine Sandra benimmt sich nun mal wie ein Spürhund, der eine Fährte erschnuppert hat. Deswegen muss ich sie aufhalten. Am liebsten hätte ich sie natürlich hier an deiner Seite gehabt und euch beide zusammen eingeschläfert, wo es nun einmal nicht zu ändern ist. Aber es scheint, sie ist wohl doch nicht so clever, wie ich dachte. Oder sie liebt dich nicht genug. Wer weiß.«


  Die Stimme kam langsam näher, blieb aber hinter ihm.


  »Dabei habe ich ihr wirklich eine faire Chance gegeben, wie ich finde. Bis heute Nacht hat sie noch Zeit. Falls sie dann nicht hier ist, stirbst du allein. Allerdings – vielleicht können wir sie ein bisschen anspornen. Was meinst du?«


  Chris konnte nichts dagegen tun, dass er anfing zu schluchzen. Durch den Schleier der nassen Augen sah er sein Handy über sich auftauchen.


  »Ich schicke ihr einfach eine Sprachnachricht von deinem Geheule. Das macht ihr womöglich Beine. Sofern sie noch laufen kann.«


  Chris riss alles in sich zusammen, um die Tränen zu stoppen und legte den letzten Rest Kraft in seine Kehle, den er noch hatte.


  »Sandra, du suchst ei-«


  »Na, na, na«, sagte die Stimme milde und drückte ihm eine Hand auf den Mund.
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  Eine Chance wollte Sandra sich noch geben. Sie würde nach Hause fahren und recherchieren, mit welchen Stoffen die Briefe, die sie vom Täter erhalten hatte, getränkt gewesen sein konnten. Vielleicht brachte sie das auf den richtigen Weg. Falls nicht, würde sie danach sofort noch einmal mit der Polizei sprechen, und diesmal würde sie sich nicht mit hohlen Phrasen abspeisen lassen.


  Inzwischen war sie am Limbecker Platz angekommen und machte sich auf den Weg in die unterste Ebene der U-Bahn-Station, wo die nächste Straßenbahn hoffentlich nicht mehr lange auf sich warten ließ. Sie hasste diese endlos langen Gänge, deren Nischen man manchmal nicht einsehen konnte. Sandra beschlich immer das ungute Gefühl, dass dort Dinge passierten, die niemand sehen sollte. Wie Architekten solche Angsträume planen konnten, war ihr schon immer ein Rätsel gewesen.


  Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sie zügige Schritte hinter sich hörte. Sandra warf einen kurzen Blick über die Schulter. Was sie sah, ließ sie schneller atmen. Hinter ihr hatten zwei stämmige Männer den Tunnel betreten, die rasch näher kamen. Auf den noch gut zwanzig Metern vor ihr war keine Menschenseele zu sehen. Sie beschleunigte ihren Gang und zwang sich, nicht ins Rennen zu verfallen. Sie wollte ihre Angst auf keinen Fall zeigen.


  Doch das spielte ohnehin keine Rolle. So oder so hatten die Männer es offenbar auf sie abgesehen. Sie war ja auch das einzige Opfer weit und breit. Kein Zeuge oder Helfer in Sicht. Als ihr das mit aller Schärfe bewusst wurde, fing sie doch an zu sprinten und betete, dass die Bahn passend einfuhr.


  Sie erreichte gerade die Rolltreppe nach unten, als die Männer sie einholten und nach hinten rissen. Fast wäre sie gestürzt, doch sie hielten sie fest und zogen sie mit sich in eine der viel zu dunklen Nischen. Während einer von beiden sie von hinten an sich presste und ihr den Mund zuhielt, begann der andere, ihr die Jeans vom Leib zu zerren, womit er einige Mühe hatte, weil es ein Slim-Fit-Modell war, das wie eine zweite Haut saß. Glücklicherweise war er so darauf fokussiert, dass er nichts anderem Beachtung schenkte. Das war ihre Gelegenheit.


  Sie riss das Knie hoch und landete einen harten Treffer in seine Weichteile. Sie nutzte sein Zurücktaumeln, um ihm einen gezielten Tritt gegen sein Knie zu verpassen. Der Mann schrie auf und strauchelte. Ehe der Typ hinter ihr darauf reagieren konnte, ging Sandra mit dem Kopf nach vorne, um auszuholen und schlug ihn dann mit voller Wucht nach hinten in sein Gesicht. Dass sie die Nase wie erhofft getroffen hatte, hörte sie an dem Knacken, mit dem der Knochen brach.


  Reflexartig gab der Mann ihren Mund frei. Sandra schrie um Hilfe wie am Spieß. Auf einmal waren herbeieilende Schritte zu vernehmen. Da ließ er sie los. Sie nutzte seine Überraschung und stürmte aus der Nische ins Licht. Er fluchte. Es klang russisch. Fast wäre sie in zwei Männer hineingelaufen, die in die Uniform der Essener Verkehrsbetriebe gekleidet waren. Die beiden Schaffner waren so überrumpelt, dass sie Sandra nicht aufhielten, als sie in Richtung der nächsthöheren Ebene floh.
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  Es half alles nichts. Sie hatte dennoch die Bahn nehmen müssen, um nach Hause zu kommen. Diesmal aber die oberirdische, die dankenswerterweise voll besetzt war.


  Während der Fahrt ratterte ihr der Kopf unablässig. Zuerst hatte sie an einen »normalen« Übergriff geglaubt, wie ihn viel zu viele Frauen erleiden mussten, die nicht wie sie einen Selbstverteidigungskurs gemacht hatten. Dann hatte sie die Vermutung gehabt, mit ihrem heutigen Auftauchen im Milieu versehentlich irgendeinen Dealer oder sonstigen Kriminellen gegen sich aufgebracht zu haben. Aber womit?


  Schließlich war ihr jedoch eine dritte Möglichkeit in den Sinn gekommen, die so ungeheuerlich war, dass Sandra sie erst nicht akzeptieren wollte. Aber was war, wenn Ker diese Männer gezielt auf sie angesetzt hatte? Das, was Zille ihr heute über die Russen erzählt hatte, wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf. Sie wusste, er hatte ein entscheidendes Detail erwähnt, trotz all des wirren Gefasels drumherum. Nur wollte ihr nicht mehr einfallen, was das gewesen war.


  Mitten in diese Überlegung hinein summte ihr Handy. Sie nahm das Gespräch an und hörte Wummermusik.


  »Hallo, hier ist Maya.«


  Im ersten Moment hatte sie Schwierigkeiten mit der Einordnung. Dann fiel Sandra wieder ein, wen sie am Apparat hatte: die Kollegin der Tresenfrau aus dem Fitnessstudio.


  »Hallo. Danke für den Rückruf«, sagte sie und spürte, wie ihr das Adrenalin in den Körper schoss. »Haben Sie Christian Boldt vorgestern Abend gesehen?«


  »Ja«, sagte die andere. »Der war da.«


  Dann schwieg sie.


  »Und?« Sandra musste sich zurückhalten, um die Frau nicht härter anzugehen. »Haben Sie etwas Außergewöhnliches bemerkt?«


  Maya war immer noch stumm. Schließlich sagte sie:


  »Er war nicht allein. Da war so eine Blondine bei ihm. Lange Haare. Ziemlich kurzer Rock für das Alter. Sie haben einen Drink an unserer Smoothie-Bar bestellt. Kurz darauf sind sie gegangen.«


  Sandra schloss die Augen.


  »Danke. Ist Ihnen sonst noch was aufgefallen?«, fragte sie und rang um Beherrschung.


  »Es ging ihm nicht so gut. Die Frau musste ihn beim Rausgehen stützen. Aber an unseren Smoothies liegt das nicht, die sind alkoholfrei, das kann ich Ihnen -«


  »Danke noch mal«, sagte Sandra. »Sie haben mir sehr geholfen.« Sie legte auf und lehnte den Kopf an die vibrierende Glasscheibe.


  Was hatte das zu bedeuten? Etwa, dass Chris sich doch bloß bei einer anderen Frau aufhielt und Tom nur deswegen nicht angerufen hatte, weil ihm das peinlich war?


  Nein. Sandra verwarf den Gedanken. Ihm musste bewusst sein, dass Tom sich Sorgen machen würde. Außerdem war Chris nicht der Typ, der auf billige Blondinen stand. Und abgesehen davon: Was sollten dann diese präparierten Briefe, in denen man ihr damit drohte, dass Chris für ihre Neugier büßen würde?


  Zu Hause erinnerte sie sich wieder daran, was sie vorgehabt hatte. Sie warf den Laptop an und googelte über ätzende und schnell entflammbare Substanzen.


  Nicht einmal eine Stunde später hatte sie zwei interessante Ergebnisse zutage gefördert, die einiges erklärten. Erstere bezogen sich auf eine Pflanze, die man den »Riesenbärenklau« nannte. Ihr war sie auch bekannt als Herkulesstaude. Diese produzierte in all ihren Pflanzenteilen Stoffe, die in Verbindung mit Sonnenlicht toxisch wirkten und schwere Verbrennungen hervorrufen konnten. Schon ihre Nesselhaare reichten dazu aus. Selbstverständlich aber auch ihr Pflanzensaft.


  Sandra erinnerte sich, dass sie den ersten Brief in der sonnendurchfluteten Küche geöffnet hatte. Das hatte der Absender nicht vorausplanen können. Aber vielleicht war ihre Verletzung auch nur ein willkommenes Beiwerk zur Drohung gewesen. Ein Bonus sozusagen.


  Was den zweiten Brief – oder besser: Lappen – anging, erschien ihr die Verwendung von Leinöl am plausibelsten. Sie hatte einige Berichte gefunden, nach denen es in Ateliers oder Möbelschreinereien zu Bränden gekommen war, nachdem jemand einen mit Leinöl getränkten Lappen einfach zerknüllt und weggeworfen hatte.


  Auch hier war der Absender auf den Zufall angewiesen gewesen. Den er mit seinem Appell, die Ruhe zu bewahren, allerdings herausgefordert hatte. Und sie war so dumm gewesen, sich provozieren zu lassen. Aber darauf, dass es etwas geändert und die Polizei ernsthaft nach Chris gesucht hätte, wenn der Lappen nicht verbrannt wäre, wollte Sandra sich nicht verlassen. Sie hatte die Worte des Beamten noch im Ohr.


  »Warten Sie das Wochenende ab. Dann wird alles gut.«


  Dafür umso mehr jedoch die Erkenntnis, dass der Täter sich sowohl mit Pflanzen auskennen musste als auch mit dem Einsatz von Leinöl.


  Gerade, als sie das Gefühl hatte, der Lösung dadurch noch immer kein Stück näher gekommen zu sein, meldete ihr Handy den Eingang einer Nachricht.


  Als Sandra sie aufrief, blieb ihr Herz stehen. Chris hatte sich gemeldet. Der angegebenen Uhrzeit nach schon vor einer ganzen Weile. Doch bei allem, was in den letzten Stunden passiert war, hatte sie das nicht mitbekommen.


  Es war kein Text, den er ihr geschickt hatte, sondern eine Sprachnachricht über WhatsApp. Außer dem herzergreifenden Schluchzen, das der Stimme nach von ihm stammen musste, bestand sie nur aus einem einzigen abgebrochenen Satz:


  »Sandra, du suchst ei-«


  Trotzdem war ihr danach schlagartig alles klar. Ihr fiel wieder ein, was Zille gesagt hatte. Und auch, wer sich mit den Substanzen auskennen konnte, mit denen die Briefe präpariert gewesen waren. Die Puzzleteile fügten sich eins ums andere aneinander und ergaben ein Bild.


  Sandra wusste nun, wen sie suchen musste. Nur noch nicht, wo.
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  Die nächste halbe Stunde forschte Sandra fieberhaft nach Hinweisen, die ihr verraten konnten, wo Christian festgehalten wurde. Im Geiste ging sie alles durch, was sie in den letzten Tagen erlebt und erfahren hatte. Mit jeder Minute, die ohne greifbares Ergebnis verstrich, wurde sie verzweifelter, bis sie vor lauter Panik nicht mehr denken konnte. Sie rannte ins Bad und hielt den Kopf unter den eiskalten Duschstrahl.


  Und plötzlich hatte sie die zündende Idee.


  Drei der Opfer waren in ihren eigenen Wohnungen getötet worden. Etwas, das bei Christian nicht ging, da er zum Zeitpunkt seines Verschwindens keine Unterkunft gehabt hatte, in der er allein anzutreffen gewesen war.


  Blieb noch Rösner, der sein Leben auf dem Brachgelände verloren hatte. Sandra erinnerte sich, dass er aus einer der Hallen gekommen war. Sie hatte zwar keine Erklärung dafür, warum er aus dem Muster fiel, aber auch kein Argument dagegen, warum das in Chris’ Fall nicht wieder passieren konnte. Außerdem hatte dort alles seinen Anfang genommen.


  In weniger als drei Minuten war das Taxi vorgefahren. Sandra hatte schon vor dem Haus gewartet und war unruhig auf der Straße hin und her gelaufen. Als sie dem Fahrer mit der Bitte, so viel Gas wie möglich zu geben, ihr Ziel nannte, nickte er nur. Wenn er darüber erstaunt gewesen war, dass sie es so eilig hatte, abends allein an einer verlassenen Industrieruine abgesetzt zu werden, ließ er sich das nicht anmerken.


  Während der Fahrt hatte sie unaufhörlich an ihrem Lieblingstuch herumgeknotet, fast wahnsinnig bei dem Gedanken, vielleicht zu spät zu kommen. Sie wusste nicht, wie viel Zeit ihr noch blieb. Aber sie hatte nur noch diese eine Chance, um Chris lebend wiederzusehen, da war sie sicher. Sofern er überhaupt hier war. Sobald sie ihn fand, würde sie die Polizei rufen und das Schicksal anflehen, dass rechtzeitig Hilfe eintraf.


  Sandra dirigierte den Fahrer zur Ostseite, von der aus sie am Montag die Brache betreten hatte. Sie zahlte hastig und rannte los, noch bevor er den Motor wieder angelassen hatte. Die Dämmerung war inzwischen schon so weit fortgeschritten, dass der Weg immer schlechter erkennbar wurde. Doch sie orientierte sich an dem aus dem Gestrüpp aufragenden Gemäuer einer Halle und steuerte darauf zu. Etwa auf halber Strecke lief sie fast in ein ausladendes, weiß blühendes Gewächs hinein, das sie um Haupteslänge überragte. Für den Bruchteil einer Sekunde kam Sandra aus dem Tritt und wäre fast gestürzt. Nicht nur, weil sie der Pflanze ausweichen wollte, sondern auch, weil sie den Riesenbärenklau sofort erkannte. Er sah exakt so aus wie auf den Abbildungen, die sie bei ihrer Recherche dazu gefunden hatte. Wenn das kein Zeichen war …


  Ihr Herz überschlug sich beinahe, als sie weiterstürmte. Wenige Meter dahinter stieß sie auf die ersten Gebäude, wurde unwillkürlich langsamer und blieb schließlich stehen. Sie zitterte am ganzen Körper. Vor Anstrengung und auch vor Hilflosigkeit. Alles hier war so riesig. Wo sollte sie bloß mit der Suche beginnen? Während sie versuchte, auf ihren Instinkt zu lauschen, segelte ihr Halstuch auf den vom Regen der letzten Tage aufgeweichten Boden. Es musste sich bei ihrem Sprint gelöst haben. Schnell ging Sandra in die Hocke, um ihren Talisman aufzuheben. Auch wenn es Unsinn war, hatte sie sich mit ihrem Tuch immer ein wenig beschützter gefühlt, wenn sie anderen Menschen gegenübertrat. Nie hatte sie es so dringend gebraucht wie jetzt.


  Sie riss es aus einer Pfütze hoch, stolperte dabei in eine Vertiefung hinter sich, verlor das Gleichgewicht und landete hart auf dem Po. Der Schmerz, der sie am stärksten durchzuckte, kam jedoch nicht vom Steißbein. Irgendetwas Spitzes hatte sich in ihre rechte Hand gebohrt, als sie versucht hatte den Sturz abzufangen. Sie biss sich auf die Unterlippe, nahm ihren Umhängebeutel ab und hangelte mit der unverletzten Hand nach ihrer Taschenlampe. In dem Moment, da der Lichtkegel ihr zeigte, was sich in ihr Fleisch gebohrt hatte, ließ Sandra die MagLite mit einem Aufschrei fallen.


  Aus ihrem Handballen ragte das Emblem der Architektenkammer. Christian hatte auch so eine Anstecknadel, die er immer mit Stolz am Revers trug. Es konnte sich nur um sein Exemplar handeln. So viel Zufall war einfach ausgeschlossen. Er musste sie verloren haben. Sandra zog die Nadel heraus, wandte sich um und fing an, wie wild in der Vertiefung herumzugraben. Vielleicht war da noch mehr von ihm. Womöglich … bitte, bitte nicht … lag hier sogar bereits seine … Leiche vergraben. Sandra fühlte sich wie kurz vorm Durchdrehen, nahm die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, nur am Rande wahr. Dafür spürte sie die Wunden, die noch immer nicht verheilt waren, umso heftiger. Die verätzte Haut an den Fingerkuppen brannte jetzt wieder unerträglich. Dennoch brauchte sie einen weiteren Moment voller Schmerzen, bis sie einsah, dass es ihr mit bloßen Händen nicht gelingen würde, tiefer zu graben.


  Sie stemmte sich aus den Knien hoch und rannte auf die Gebäude zu.


  Der erste Bau, den sie erreichte, schien jedoch der Verwaltung gedient zu haben. Alles, was sie dort vorfand, war eine endlose Reihe gähnend leerer Räume, die sie im Dauerlauf abklapperte. Frustriert verließ sie das Gebäude wieder und hetzte auf die nächstgelegene Fertigungshalle zu.


  Davon, dass hier einst Werkzeuge für die Stahlindustrie hergestellt worden waren, zeugten nur noch Überreste von Winkeln, mit denen Maschinen an den Wänden und am Boden befestigt gewesen sein mussten. Inzwischen gab es hier nur noch Staub, Blätter, zerfetzte Plastikreste und kleine Zweige, die der Wind durch die größtenteils eingeworfenen Fenster hereingeweht hatte. Sandras Zuversicht sank in einen tiefen inneren Brunnen.


  Nur aus dem Augenwinkel nahm sie beim Rausgehen wahr, dass sich links von ihr ein Treppenabgang befand, den sie beim blindwütigen Hereinstürmen übersehen haben musste. Es gab also offenbar noch einen Kellerbereich unter der Halle. Nur dass die Treppe in ein ziemlich dunkles Loch hinunterführte. Jetzt rächte sich, dass Sandra ihre Taschenlampe draußen hatte liegen lassen. Kurz erwog sie, noch mal rauszugehen und die MagLite zu holen. Doch das bedeutete Zeitverlust, und den wollte sie sich nicht mehr gestatten, wenn er nicht unumgänglich war. Also stieg sie vorsichtig hinab.


  Unten angekommen, tastete sie sich Schritt für Schritt an der Wand entlang und hoffte, dass ihre Augen sich wenigstens ein bisschen an die Dunkelheit gewöhnen würden. Ohne Orientierung konnte sie nur langsam vorwärtsschleichen. Genau diesem Umstand verdankte Sandra es jedoch, dass sie einen Augenblick später nicht über den Gegenstand stürzte, an dem sie mit ihrem Fuß hängen blieb. Das leise Knirschen, das dabei entstand, ließ sie aufhorchen. Sie ging in die Knie, streckte die Hände vor sich aus und senkte sie behutsam zum Boden ab. Wie sie aufgrund des Geräuschs vermutet hatte, erfühlte sie tatsächlich Metall, länglich und abgerundet. Eine Stange! Sie schloss ihre Finger darum und hob sie auf. Dem Tastbefund nach war sie etwa halb so groß wie Sandra selbst und glücklicherweise nicht allzu schwer. Etwas bröckelte davon ab. Sandra verrieb es, schnupperte daran und hielt es sich ganz nah vor die Augen. Rost.


  Schon war sie im Begriff, sich umzudrehen und zurückzugehen, als ein Geräusch sie zusammenfahren ließ. Aus der Entfernung klang es wie das langgezogene Quietschen einer Tür. Aber wie sollte das gehen? Wie sollte sich in einem fensterlosen Keller ohne Durchzug eine Tür bewegen? Von selbst ganz sicher nicht. Zuerst war Sandra vor Schreck in der Bewegung erstarrt. Dann erkannte sie die wahre Bedeutung des eben Gehörten. Was sie für ein Quietschen gehalten hatte, war ein menschlicher Laut der Qual gewesen.


  Das Grauen packte sie so unerwartet, dass sie die Eisenstange fast hätte fallen lassen.


  War das Chris gewesen?


  Chris!


  Am liebsten wäre sie sofort losgerannt und hätte laut nach ihm gerufen. Doch sie würde extrem vorsichtig sein und sich erst vergewissern müssen, dass sie nicht aus lauter Wunschdenken eine Einbildung gehabt hatte, bevor sie die Polizei rief. Das hieß, sie musste in die Richtung gehen, aus der der Schrei gekommen war. Näher ran. Auch wenn ihr das Herz im Hals saß. Sandras Hand krampfte sich um das Eisen.


  Mit noch größerer Aufmerksamkeit als zuvor schritt sie weiter in die Dunkelheit hinein. Dabei verfluchte sie sich erneut dafür, nicht an die Taschenlampe gedacht zu haben. Aber sie besaß noch immer ihr Handy! Sie pfriemelte es aus der Jacke hervor und sah bestätigt, was sie eben insgeheim schon befürchtet hatte: Hier unten gab es keinen Empfang. Aber zumindest das Licht des Displays. Mit dem Smartphone auf Hüfthöhe kam sie über den schwach beleuchteten Boden deutlich besser voran. Immer dem nach, was sie für ein Wimmern hielt und was ihr das Herz zerfetzte.


  Der Gang, in dem sie sich befand, machte dreiundzwanzig Schritte weiter einen Linksknick, sie hatte jeden einzelnen gezählt. Er mündete auf eine Wand aus nacktem Stein zu, in der sich ein niedriger, aber offener Durchbruch befand. Dieser sah aus wie der Eingang zu einem vergessenen Bergwerksstollen. Ein Hauch von Licht drang heraus. Es flackerte.


  Sandra pirschte sich auf Zehenspitzen an die Öffnung heran und trat lautlos in einen tunnelartigen Hohlraum ein, dessen erdene Decke und Wände mit dicken Holzbalken abgestützt waren. Keine fünf Meter entfernt und mit dem Rücken zu ihr stand eine langhaarige Gestalt in der Mitte des Raumes vor einer Pritsche, die auf jeder Seite von einer Stumpenkerze flankiert war. Dort lag Chris wie auf einem Opferstein. So reglos, als wäre er festgeschnürt. Zwar verdeckte die Person ihn zum Großteil. Aber Sandra hatte ihn sofort an seinen Schuhen erkannt.


  Mit dieser Gewissheit hätte Sandra sich umdrehen und davonschleichen können, um draußen endlich die Polizei zu Hilfe zu rufen. Doch sie stand wie gelähmt, spürte nur, dass das Eisen in ihrer Hand immer schwerer wurde und auf Chris’ Peiniger einschlagen wollte. Mit allem, was sie an Willenskraft aufbieten konnte, kämpfte sie dagegen an. Dieser Mensch hat vier andere getötet. Was willst du allein gegen ihn ausrichten. Los, geh schon endlich und hol Hilfe, herrschte sie sich in aller Stille an. Gerade als die Stimme der Vernunft im Begriff war, zu gewinnen, hörte Sandra ein diabolisches Flüstern.


  »Noch ein paar kleine Vorbereitungen, dann hast du es überstanden. Jetzt trinkst du das hier erst mal, und dann bekommst du auch nichts mehr mit. Du hast doch schrecklichen Durst. Oder etwa nicht?«


  »Neeeiiiin …« Chris’ Stimme klang, als hätte er eine Handvoll rostiger Schrauben im Mund. »Ich will nicht -«


  Sandra zögerte keine Sekunde länger. Mit einem Schrei aus tiefster Seele stürzte sie nach vorne, riss die Stange hoch, zielte auf den Kopf des Monsters.


  Anita Lobitz wirbelte herum. Die Haare ihrer blonden Perücke wehten wie ein Schweif. Doch sie war zu langsam. Das Eisen krachte auf ihr Schlüsselbein und zwang sie in die Knie. Sandra ließ die Stange fallen. Dass sie wusste, wer Ker war, änderte nichts an ihrem Entsetzen, als sie die Helferin von Dr. Phillips hier nun leibhaftig vor sich sah. In der Hand hielt sie noch den Becher, dessen Inhalt sie Chris hatte einflößen wollen. Er rutschte ihr aus den Fingern und entleerte sich.


  In Windeseile besann Sandra sich darauf, warum sie hier war und rannte zur Liege, um ihren Freund loszubinden. Chris schien völlig entkräftet zu sein. Von ihm war keine Mithilfe zu erwarten. Wenn jemand ihn noch retten konnte, dann nur sie allein. Umso verbissener zerrte sie an den Knoten des Hanfseils und vergaß darüber alles andere.


  Der Schlag in die Niere traf sie völlig unvorbereitet. Sie keuchte und krümmte sich vor Schmerz, da sauste das Eisen ein zweites Mal auf sie nieder. Jetzt stürzte sie auf den Boden.


  »Du dummes Stück«, brüllte Anita Lobitz sie an. »Begreifst du nicht, was du tust? Hast du noch immer nichts kapiert, du Schande deines Geschlechts?«


  Sie schlug ein drittes Mal zu und verfehlte Sandras zweite Niere nur knapp, weil die sich zur Seite rollte. Der Treffer in der Flanke tat fast genauso weh.


  »Ich räche die geschundenen Frauen!«


  »Warum?«, schrie sie zurück, während sie versuchte, wegzukriechen. »Weil alle Männer Schweine sind oder was? Chris ist unschuldig!«


  »Kein Mann ist unschuldig.« Der nächste Hieb ging daneben. Sandra war rechtzeitig ausgewichen. »Die einen tun es, und die anderen tun nichts dagegen! Und es ist ihnen scheißegal, ob sie deine Onkel, Freunde oder Väter sind! Oder wie alt du bist.«


  Sandra fing an zu begreifen. Ihre Gegnerin war völlig übergeschnappt.


  »Es gibt Menschen, die Ihnen helfen können«, versuchte Sandra sie durch Reden abzulenken und gleichzeitig zum Eingang zu robben.


  »Ich brauche keine Hilfe.«


  Mit zwei lächerlichen Schritten hatte Anita Lobitz sie eingeholt. Sie drosch auf Sandra ein wie die Geisteskranke, die sie ja auch war. Der Schmerz explodierte überall gleichzeitig.


  Da berührte Sandras nach einem Ausweg tastende Hand zwischen Tunnelwand und Boden einen halb verrotteten Schraubendreher. Sie handelte reflexartig, ohne Plan, nur noch aufs Überleben fixiert und rammte ihn der anderen durch den Schuh in den Fuß, indem sie sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf warf.


  Der Schrei, den die Tobende ausstieß, klang animalisch. Das Eisen flog auf Sandra zu. Sie schaffte es noch soeben aus der Wurflinie und rappelte sich mühsam auf alle viere. Was sie dann sah, erleichterte sie nur für einen kurzen Augenblick. Sie hatte die Lobitz buchstäblich am Lehmboden festgenagelt.


  Doch die Helferin war bereits dabei, sich das Werkzeug unter Schmerzgeheul aus dem Spann zu ziehen. Wenn es ihr gelang, würde sie sich damit auf Sandra stürzen.


  Die sah zu Chris hinüber, der zu schwach war, sich zu rühren. Noch eine Chance, sie beide zu töten, durfte sie Anita nicht geben.


  Was dann folgte, geschah automatisch. Sandra kam hoch und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die andere. Noch während sie gemeinsam nach hinten kippten, riss sie den Schraubendreher aus Anitas Fuß und stach ihn ihr in die Brust.


  In diesem Moment passierten zwei Dinge, die Sandra nur noch durch einen Nebel aus Schutzhormonen wahrnahm, die ihre Schockreaktion dämpften.


  Chris wimmerte, als hätte er ihre Tat mitangesehen. Und Männer mit gezogenen Waffen stürmten die Höhle.
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  Mittwoch, 16. September


  »Danke«, sagte Christian und schob das Gesteck auf den Beistelltisch. Es war ihnen beiden klar, dass er damit nicht die Blumen meinte, die sie ihm mitgebracht hatte.


  »Ohne meinen Dickkopf wäre das alles gar nicht passiert.«


  Er zog den freien Arm unter der Decke hervor und griff nach ihrer Hand. Eine Geste, über die sie sich freute wie bei ihrer ersten Berührung.


  Sie selbst hatte noch Glück gehabt. All ihre Knochen und Organe waren heil geblieben, sie hatte nur Prellungen davongetragen. Wenn auch schwere. Aber nichts, was man länger im Krankenhaus behandeln musste. Chris dagegen benötigte erst einmal einige Infusionen gegen seine Dehydrierung.


  Für Anita Lobitz war jede Hilfe zu spät gekommen. Sandra hatte sie mitten ins Herz getroffen. Sie war noch im Rettungswagen verblutet.


  »Wie bist du eigentlich am Ende darauf gekommen, dass Anita Lobitz die Täterin war?«


  »Irgendwann hat es ›Klick‹ gemacht. Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Jedes Detail. Die präparierten Briefe, der Überfall auf mich und auch, wie Zille den Typen beschrieben hat, der die Russen beauftragt haben muss. ›Weibisch‹ nannte er ihn. Und er sagte, es hätte so ausgesehen, als habe der Mann sich einen Schnäuzer über ein Muttermal geklebt. Erst viel später ist mir klar geworden, dass dieser Typ nur Anita Lobitz gewesen sein konnte.«


  »Aber warum hat sie dir die Männer auf den Hals gehetzt, wo es ihr doch gerade darum ging, Vergewaltigungen zu rächen?«


  Sandra hob ratlos die angewinkelten Unterarme.


  »Aus dem gleichen Grund, warum sie mir die Briefe geschickt hat. Um mich davon abzuhalten, sie weiter zu verfolgen, schätze ich. Oder weil sie mir zeigen wollte, gegen was für Schweine sie kämpft. Wer kennt schon die Gründe einer Psychopathin?«


  Sie schloss die Augen für einen Moment, um sich zu sammeln. Es würde sicher noch lange dauern, bis sie die Geschehnisse der letzten Tage verarbeitet haben würde.


  »Als Arzthelferin wusste sie über Betäubungsmittel wie Ketamin oder Flunitrazepam Bescheid und konnte sie sich über die Praxis sehr leicht besorgen.«


  »Aber wie hat sie den Männern, äh … und mir, das Zeug verabreicht, ohne dass man es merkt?« Chris fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  »Indem sie euch mit ihrer aufreizenden Erscheinung abgelenkt hat. Dafür hat sie sich richtig aufgebrezelt. Blonde Langhaarperücke, viel Make-up, High-Heels und sexy Klamotten.«


  Beide schwiegen sie einen Moment.


  »Na, jedenfalls hat sie euch allen unbemerkt K.-o.-Tropfen in die Getränke geschüttet«, fuhr sie schließlich fort. »Danach hat sie die Samariterin gespielt, ein Taxi bestellt und ist mit zu den betäubten Männern nach Hause gefahren. Die Polizei geht davon aus, dass Anita Lobitz alles, was sie benötigte, um die Situationen wie autoerotische Unfälle wirken zu lassen, in einer großen Handtasche dabeihatte. Klebebänder, DVDs, Pornohefte …«


  Chris nickte betreten.


  »Aber woher glaubte sie so sicher zu wissen, dass sie alle Vergewaltiger waren?«


  »Hauptsächlich aus der Patientendatenbank von Dr. Phillips, ihrer Chefin. So besessen, wie sie von ihrer Mission war, wird sie aber auch Pressemeldungen und Gerichtsverfahren zu dem Thema verfolgt haben.«


  »Aber es waren doch nicht alle vier schuldig, oder?«


  »Ich weiß es nicht.« Sandra hob die Schultern. »Die eindeutige Beweisbarkeit ist bei Missbrauchsfällen ja meist das Problem. Und im Zweifel wird dann eben für den Angeklagten entschieden, also Freispruch. Zumindest aber waren alle vier verdächtig, und ich glaube, für Anitas Rachefeldzug hat das vollkommen ausgereicht.«


  »Aber warum hat sie den erst vor einem halben Jahr begonnen?«


  »Der Auslöser war wohl, dass Dr. Phillips sich vor einem Jahr entschied, in ihrer Praxis eine Notfallambulanz für missbrauchte Frauen einzurichten. Da müssen bei Anita Lobitz verdrängte Erlebnisse hochgekommen sein. Ich habe gestern noch einmal im Online-Archiv der EN gewühlt. Dort habe ich einen Artikel aus den späten 1960ern gefunden. Über die kleine Anita L., deren Vater sich seit ihrem ersten Lebensjahr an ihr vergangen hatte. Der Missbrauch flog erst auf, als sie mit zwölf schwanger wurde. Der Mann, ein ehemaliger US-Soldat, setzte sich noch vor dem Prozess in seine Heimat ab und wurde nie dafür bestraft. Er hat Anitas Seele getötet und ich ihren Körper. Auch wenn es bei mir Notwehr war.«


  Chris nahm ihre Hand und hielt sie fest umklammert. »Quäl dich nicht so. Lass uns lieber dankbar sein, dass dein Taxifahrer so geistesgegenwärtig war, dir nachzugehen, weil er Skrupel hatte, dich dort auf dem Gelände allein zurückzulassen.«


  Glücklicherweise hatte der Mann ihre Tasche und das Halstuch draußen im Dreck neben der brennenden Taschenlampe gefunden. Er hatte sofort vermutet, dass etwas nicht stimmte und die Polizei verständigt.


  Chris reichte ihr ein Taschentuch. »Anita Lobitz wollte, dass es ein Ende hat. Sonst hätte sie dir nicht gesagt, dass ich für dich büßen muss und dir eine Frist gesetzt.«


  Sandra nickte schwach.


  Er streichelte ihr über den Kopf und sagte:


  »Außerdem haben wir es beide überlebt. Das ist das Wichtigste. Und alles andere werden wir auch noch schaffen.«


  Sandra legte ihre Hand auf seine und sah ihn lange an. Das erste Mal seit Tagen spürte sie ein Kribbeln auf der Haut, das nichts mit Angst zu tun hatte, sondern mit einer leisen Hoffnung. Denn Christian hatte »wir« gesagt.
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  Kaum betrat Sandra das Großraumbüro der EN zum letzten Mal, verstummten kurz nacheinander alle Gespräche und Tätigkeiten. Die Atmosphäre war fühlbar gespannt.


  Eigentlich hatte es keinen triftigen Grund gegeben, noch einmal hierher zurückzukehren. Das Bild von Chris auf ihrem Schreibtisch hätte sie sich auch schicken lassen können. Doch sie wollte die Gesichter sehen. Mit besonderem Vergnügen das des Blödmanns, an dessen verkniffener Miene sie jetzt mit hoch erhobenem Kopf vorbeistolzierte. Vor allem aber war die heuchlerische Maske ihres Chefs es wert.


  Hubertus von Braun stand in der Tür zu seinem Büro und erwartete sie. Mit einem Lächeln, das er sich wahrscheinlich unter Schmerzen abringen musste, bat er sie herein und schloss die Tür.


  »Ich freue mich, Sie gesund und munter wiederzusehen«, log er mit scheinheiliger Freundlichkeit. »Sie kommen bestimmt, um wieder für uns tätig zu werden. Selbstverständlich werde ich mich höchstpersönlich für Sie einsetzen. Als Ihr Vorgesetzter habe ich ja schon immer gesehen, welches Talent in Ihnen steckt und jetzt, wo Sie diese Serienmörderin entlarvt haben, sehe ich da gar keine -«


  »Danke.« Sandra unterbrach ihn kalt lächelnd.


  »Aber nein. Sie irren sich. Ich bin nur deswegen noch einmal hierhergekommen, um der EN das Exklusivrecht an meinem Artikel anzubieten. Gegen ein entsprechend großzügiges Honorar, versteht sich.«


  Von Braun sah sie eine Weile schweigend an. Deutlich bleicher als eben noch. Er wusste, wie die Story am Markt gehandelt werden würde. Sehr bald schon mischten auch die großen Verlage mit und gaben Gebote dafür ab, bei denen die EN niemals mithalten konnte.


  »Das muss ich mit der Geschäftsleitung besprechen.«


  »Tun Sie das. Und lassen Sie mich das Ergebnis bis Freitagmittag wissen.«


  Sie stand auf und ging zur Tür.


  »Sie wussten es, oder?«, fragte er in ihren abgewandten Rücken hinein.


  Sandra drehte sich halb um.


  »Dass Bernd Hoene Ihr Bruder war? Nein, das habe ich nicht gewusst, bis die Polizei es mir sagte. Sie haben Sich ja redlich bemüht zu verhindern, dass ich es rauskriege.«


  »Warum wohl?«


  Sandra bemerkte den wunden Ausdruck in seinen Augen. Er war das erste Mal, dass sie ihren Chef als verletzliches Wesen erlebte.


  »Weil meine Exschwägerin Marion Focke lügt. Bernd hat ihr nie ein Haar gekrümmt. Sie wollte bloß ihr Vermögen nicht mit ihm teilen, als die Ehe in die Binsen ging. Ein verurteilter Vergewaltiger hätte das Recht auf seinen Anteil verwirkt. Dass sie mit diesem Rufmord sein ganzes Leben zerstört hat, war ihr egal.«


  »Hat er deshalb seinen Nachnamen geändert?«


  Der Redaktionsleiter nickte und biss sich mit seinem Blick an dem Tacker auf seinem Schreibtisch fest.


  »Ich wollte ihn nur schützen. Auch davor, als Perverser abgestempelt werden. Denn selbst, wenn Sie glasklar belegen können, dass er nicht sadomasochistisch veranlagt war, bleibt davon doch immer irgendwie etwas in den Köpfen der Leute hängen. Nun wird Ihr Artikel ihn posthum also noch einmal durch den Dreck ziehen.«


  Das musste Sandra erst einmal sacken lassen. Auf einmal tat von Braun ihr ehrlich leid. Genau wie sein Bruder. Und sie selbst war längst nicht so entschlossen, den Artikel zu veröffentlichen, wie sie gerade vorgab. Nach allem, was passiert war. Auch mit ihrer Seele.


  Andererseits brauchte sie Geld für einen Neuanfang. Um sich in Ruhe zu überlegen, wie es jetzt für sie weitergehen sollte.


  »Eventuell können wir das ja anders regeln. Mit einer Abfindung, vielleicht.«


  Das war schon fast wieder der von Braun, den sie kannte.


  »Vielleicht. Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie und schloss die Tür von außen.


  ENDE


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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